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Ella
hatte vor ihrer spontanen Flucht aus Marcos Landhaus nicht einen Augenblick
lang darüber nachgedacht, wohin sie nun gehen sollte. Sie wollte nur fort, weit
fort von allem, was mit Marco zu tun hatte. Beim Gedanken an ihre eigene,
einsame, für sie bereits reichlich leblos gewordene kleine Wohnung wurde ihr
beinahe schlecht. Doch wohin sonst konnte sie fliehen, wo konnte sie
untertauchen, um ihre Wunden zu lecken?


Also
fuhr sie erst einmal einfach drauflos, ohne besonderes Ziel, ohne auch nur an
irgendetwas zu denken. Sie achtete nicht im Mindesten darauf, wohin sie fuhr
und fand sich schließlich mit ziemlicher Verwunderung an einem der Küstenorte
wieder. Es wimmelte von Menschen, die den Sommer in den Strandbädern genossen,
so wie sie und Marco es selber auch noch vor einer Woche getan hatten.


Obwohl
es ihr unerträglich erschien, sich unter diese fröhliche, lärmende
Samstagnachmittags-Menschenmenge zu mischen, parkte sie das Auto und stieg aus.
Aufatmend und wie in Trance folgte sie dem gepflasterten Fußweg über die Düne
hinweg ins Bagno.


Es
war irgendeins. Eins der vielen, die für sie untereinander austauschbar waren,
weil die Menschen hier überall gleich waren: in Urlaubsstimmung, laut und gut
gelaunt, schwitzend und um ihr eigenes kleines Universum kreisend. Eine sonderbare,
vollständig bekleidete Frau mit Sonnenbrille auf der Nase, die steif und
unnahbar den Nachmittag unter einem Sonnenschirm auf der Terrasse sitzend
verbrachte, würde nicht im Geringsten auffallen. Oder doch?


Es
war Ella egal. Sie kaufte sich an der Bar einen Drink und starrte blicklos über
die sonnenbadende Menge hinweg aufs offene Meer hinaus. Die blassgelbe
Flüssigkeit in dem Glas vor ihr wurde langsam warm, die Eiswürfel darin
schmolzen und das Kondenswasser lief außen am Glas hinunter und bildete auf dem
Tisch eine etwas unrunde Pfütze.


So
war das also! Alle ihre Befürchtungen waren wahr geworden. Marco brauchte eine
Frau, mit der er repräsentieren konnte – das war sie gewiss nicht. Wann war ihm
das klar geworden? Wann hatte er beschlossen, sie fallen zu lassen? Und warum
hatte er dann noch vorgestern so getan, als sei er eifersüchtig auf ihren
Zeichenlehrer? Um sie über seine eigentlichen Absichten im Unklaren zu lassen?
Nur – warum das alles?


Sie
war ja so leichtgläubig gewesen! Sie hätte auf ihre eigenen Bedenken hören und
mit ihm sprechen sollen. Dann wäre sie wenigstens nicht so eiskalt erwischt
worden.


Allerdings
hätte das nichts an der Tatsache geändert, dass sie seinen Lügen und
Manipulationen ohne den geringsten Widerstand aufgesessen war. Er hatte sie nur
benutzt, hatte nur seine Jagdleidenschaft befriedigt und war ihrer auch schon
wieder überdrüssig geworden, so einfach war das.


Patrizias
alarmierte Frage klang ihr noch im Ohr.


„Er
war doch hoffentlich nicht gewalttätig?“


Ein
eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Sie erinnerte sich an ihre eigene
Beklemmung angesichts seiner finsteren Miene bei ihrer letzten Begegnung.
Obwohl selbst ohne ernsthafte Absichten, schien es ihn sehr gestört zu haben,
dass er vielleicht einen Nebenbuhler haben könnte. Hatte sie etwa auch noch
Glück gehabt, dass sie so glimpflich davongekommen war?


Ihr
ganzes Leben lag plötzlich in Trümmern zu ihren Füßen. Sie hatte sich völlig in
seine Hände begeben und da saß sie nun – hilflos, ratlos und ohne Perspektive.
Allein gelassen und vollkommen einsam.


Natürlich
wollte Marco nicht sie! Wie hatte sie auch nur jemals einen Augenblick lang die
absurde Hoffnung hegen können, seine ganzen süßen Worte seien ernst gemeint
gewesen? Er, der umschwärmte Intellektuelle, der bekannte Autor, der
Fernsehstar! Ausgerechnet er sollte sich eine kleine Andenkenverkäuferin wie
sie an Land gezogen haben? Wahrscheinlich war sie nur Teil irgendwelcher
philosophischer Spielchen gewesen, schoss es ihr durch den Kopf, die er seinen
Studenten aufgegeben hatte. Und um ein leuchtendes Exempel zu statuieren, hatte
er ihnen an ihrem Beispiel demonstriert, wie man eine unbedeutende graue Maus
so um den kleinen Finger wickelte, dass sie tatsächlich bereit war, nach den
Sternen zu greifen. Und genau das hatte sie getan, sie hatte nach den Sternen
gegriffen.


Seine
Angestellte, hallte es durch ihren Kopf.


Seine
Kuratorin.


Das
hatte Patrizia gesagt. So hatte er sie ihr wohl vorgestellt. Nicht seine
Freundin, nicht mal seine Geliebte – seine Angestellte. Mehr war sie nicht für
ihn – natürlich nicht!


Wie
hatte sie nur so dumm sein können, auf seine leeren Versprechungen hin ihre
sichere Stelle bei ihrem Vater aufzugeben und sich vollends von ihm abhängig zu
machen? Sie erinnerte sich noch vage an ihre Befürchtungen - damals, an ihrem
ersten gemeinsamen Wochenende. Er hatte sie mit einer lockeren Bewegung aus dem
Handgelenk vom Tisch gewischt! Und sie hatte ihm sofort alles geglaubt.


Ella
starrte auf das Glas zwischen ihren Händen. Ihre Finger waren feucht vom
Kondenswasser und sie fixierte mit leichtem, ungläubigem Erstaunen dieses
interessante Objekt vor sich auf dem Tisch.


Absurderweise
hatte sie in diesem Moment das geradezu übermächtige Bedürfnis, den Anblick
festzuhalten und sie bedauerte es unendlich, kein Papier und keine Stifte bei
der Hand zu haben. Warum nur hatte sie nicht daran gedacht, als sie
hierhergekommen war? Hier am Strand gab es doch immer etwas Interessantes zu
sehen und zu beobachten, zu zeichnen und festzuhalten. Sie würde sich künftig
angewöhnen müssen, sich besser auszurüsten!


Aber
nein, das war ja gar nicht ihre Schuld! Sie hatte nicht vorgehabt, an diesem
Nachmittag an diesem Strand zu landen, nur deswegen war sie schlecht
ausgerüstet! Sie könnte aber immerhin ihre Kamera aus dem Auto holen und ein
paar Schnappschüsse machen, die sie dann später immer noch in Skizzen oder
Studien verarbeiten konnte.


Ella
dachte nach. Sie könnte fotografieren. Ja, das könnte sie. Sie könnte es aber
auch bleiben lassen. Das könnte sie durchaus auch. Sie war unschlüssig. Konnte
sich aber irgendwie auch nicht dazu aufraffen, die Hand mit dem Glas an den
Mund zu heben und den inzwischen mit Sicherheit schon lauwarmen Drink endlich
hinunterzuschütten. Wollte aufstehen und gehen, konnte es aber nicht.


Nein,
fiel ihr ein – sie hatte die teure Kamera, Marcos letztes Geschenk, ja
zurückgelassen. So wie den Computer und den Ring. Und den Brief.


Egal.
Dann eben keine Fotos.


Ob
es stattdessen eine gute Idee wäre, an den Saum des Wassers hinunterzugehen und
ein paar hübsche Muscheln zu sammeln? Angelo hatte erwähnt, dass diese immer
lohnende Objekte für Zeichenstudien waren und dass beispielsweise er immer
einen kleinen Vorrat davon aufbewahrte, falls einmal ein paar Kursteilnehmer
welche brauchen sollten.


Ganz
wie von selbst waren Ellas Gedanken an diesem Punkt angelangt. Die Aussicht,
jetzt vor einem Blatt Papier sitzen zu können, ein paar Stifte in der Hand und
einfach drauflos zu zeichnen, war sehr verlockend. Sie konnte herrlich
abtauchen, wenn sie nur einen Stift in der Hand hatte, erinnerte sie sich an
Ereignisse aus der letzten Woche.


Es
kam ihr vor wie Erinnerungen aus einem anderen Leben.


Oder
gar wie Erinnerungen aus dem Leben eines anderen Menschen.


Ella
horchte auf. Wie von Geisterhand weggezaubert waren die lärmenden Badegäste bis
auf wenige Ausnahmen verschwunden. Es war befremdlich ruhig um sie herum. Das
Meer hatte eine tief violette Tönung angenommen und sie starrte fasziniert auf
die Farbe. Angelo hatte ihr und dem ganzen Kurs ja schon seit Tagen gestattet,
mit bunten Stiften und Farbtuben zu hantieren. Der Kurs war ohnehin irgendwie
aus dem Ruder gelaufen, seit er sich so sehr auf den Einzelunterricht mit ihr
konzentrierte.


Marcos
Nebenbuhler!


Sie
lachte bitter auf und merkte nicht einmal, dass einer der Kellner im
Vorbeilaufen einen befremdeten Blick auf sie warf.


Er
hatte ihr etwas geben wollen, erinnerte sie sich, und sie hatte es schnöde
abgelehnt. Hatte die Gabe nicht sehen wollen, die er in ihr entdeckt zu haben
glaubte. Hatte nur halbherzig mitgemacht in seinen Bemühungen, ihr Talent an
die Oberfläche zu kitzeln.


Sie
sah sich verwirrt um. Es war Abend geworden.


Wann
war es Abend geworden? Sie war doch irgendwann gegen Mittag hier angekommen –
warum war es jetzt Abend?


 


Ella
erwachte.


Langsam
und zögernd nur.


Ihr
Geist wehrte sich noch dagegen, aus dem Schlaf aufzutauchen, so als wisse er
bereits, dass etwas Unerfreuliches ihrer harrte, wenn sie nur erst völlig wach
geworden war.


Ihr
Körper sträubte sich nicht minder. Ihr Mund war trocken, ihre Zunge pelzig. Ihr
Kopf hämmerte, als wolle er jeden Moment zerspringen und in ihrem Nacken
bemühte sich ein wildes Raubtier in diesem Moment, ihr sämtliche Muskeln
durchzubeißen.


Sie
wandte stöhnend den Kopf.


„Schsch
– nicht bewegen“, raunte etwas an ihrem Ohr.


Oder
war dieses Etwas ein Jemand?


Sie
wusste es nicht genau.


Sie
wusste nur, dass es an ihrem Rücken warm war. Ein vertrautes Gefühl. So hatte
er sie immer gehalten, wenn sie gemeinsam eingeschlafen waren. Oder sie hatte
sich so gehalten gefunden, wenn sie gemeinsam aufgewacht waren. Ein schönes
Gefühl: seine warme, breite Brust an ihrem Rücken, regelmäßige, fast lautlose
Atemzüge, die über ihren Nacken und ihre Schultern strichen. Sein Geschlecht
unter ihrem Gesäß und seine festen, durchtrainierten Schenkel ganz nah an den
ihren. Ein zweiter Körper, der die Form des ihren nachahmte und dennoch völlig
anders war. So wohlbekannt anders.


Geborgenheit.


Vertrauen.


Sicherheit.


Marco!


Marco
hielt sie fest und tröstete sie. Damit war alles andere unwichtig und sie hatte
bestimmt nur schlecht geträumt.


Etwas
tief in ihrem Unterbewusstsein warnte sie. Raunte ihr zu, dass es alles das
nicht mehr geben würde, wenn sie jetzt versuchte aufzuwachen.


Also
versuchte sie, nicht aufzuwachen, sondern gab sich widerstandslos diesen Armen
hin, die sie umfingen und festhielten. Die verhinderten, dass sie fiel. Die die
bodenlose Finsternis, die irgendwo da draußen auf sie lauerte, auf Distanz
brachten. Und die vergeblich versuchten, sie zu wärmen und die unerträgliche
Eiseskälte in ihrem Inneren zum Schmelzen zu bringen, so wie die heiße und
tröstliche Nachmittagssonne die Eiswürfel in ihren vielen bunten Drinks zum
Schmelzen gebracht hatte.


 


„Bleib
ruhig liegen und rühr dich nicht“, mahnte sie eine sanfte Stimme aus der Ferne.


Ella
wusste, dass sie diese Stimme kannte. Oder wenigstens kennen sollte. Etwas in
ihr wusste aber auch, dass es die falsche Situation dafür war, diese Stimme zu
hören. Sie wusste, dass sie nackt war. Sie wusste auch, dass sie irgendwo lag,
wo sie nicht liegen sollte. Diese Stimme konnte nicht dort sein, wo sie nackt
war.


Sie
war nackt und hörte trotzdem diese Stimme – welch ein fataler Widerspruch!


Sie
lag nackt irgendwo, hatte heftige Kopfschmerzen, ihr war speiübel und sie hörte
Angelo Dorsinis Stimme.


Dennoch
schaffte sie es nicht noch einmal, sich selbst zum Weiterschlafen zu überreden.
Um Zeit zu gewinnen und die Situation noch weiter zu analysieren, tat sie das,
was er ihr geraten hatte – sie rührte sich nicht.


Ihre
Sensoren arbeiteten inzwischen auf Hochtouren.


Sie
lag auf dem Bauch, ein Bein und ein Arm hingen seitlich von dort herab, wo sie
lag und sie hatte offenbar die Wange auf ihren eigenen Handrücken gebettet.
Irgendetwas deckte ihren Rücken zur Hälfte zu. Ein merkwürdiger Geruch hing in
der Luft, in den sich jetzt noch ein zweiter mischte. Diesen zweiten Geruch
kannte sie, es war der einladende Duft einer starken Tasse caffè. Schließlich
zwang sie sich mit dem größten Widerwillen, die Augen zu öffnen.


Langsam,
ganz langsam, um das unheilvolle Pochen in ihrem Schädel nicht zu einer
bösartigen Reaktion zu provozieren, wandte sie den Kopf. Sie konnte fast nicht
aus den Augen sehen, die verklebt und geschwollen waren.


„Wie
geht es dir?“, hörte sie wieder diese Stimme, die so fehl am Platz war.


„Beschissen“,
murmelte sie wahrheitsgemäß und versuchte, sich aufzusetzen.


„Lass
dir Zeit damit“, mahnte er. „Du bist ein wenig blass um die Nase, also beweg
dich lieber nicht zu schnell!“


Gehorsam
versuchte sie, ihre Bewegungen so langsam wie möglich zu koordinieren und
tatsächlich schaffte sie es, sich aufrecht hinzusetzen und das Laken, das sie
halb bedeckte, um sich herum hochzuziehen, ohne dass die Wespen in ihrem
Schädel anfingen, ihre Stacheln auszufahren.


„Was
ist passiert?“


„Hier,
trink erst mal deinen caffè.“


Sie
griff nach der Tasse und konnte die Konfrontation mit der Wahrheit nun einfach
nicht mehr länger hinauszögern. Sie hob den Blick und sah geradewegs in zwei
lächelnde, braune Augen. Der dazugehörige Mann kniete vor ihr und schien die
Situation nicht im Geringsten merkwürdig zu finden.


Ella
trank ihre Tasse leer und gab sie ihm zurück. Ihr war immer noch schlecht, aber
nicht mehr so sehr wie zuvor. Auch ihr streikender Verstand schien allmählich
auf Touren zu kommen.


Das
alles hier war absolut absurd.


Sie
saß in ihrem Zimmer auf ihrem Bett. Nicht in ihrer Wohnung, sondern in dem
Zimmer bei ihrer Tante, das sie für die Dauer des Zeichenkurses bewohnte, und
trank den caffè, den Angelo ihr reichte. Für ihn schien es das Normalste auf
der Welt zu sein, dass er bei ihr im Zimmer war, wenn sie morgens nackt
erwachte.


„Was
ist passiert?“, wiederholte sie etwas forscher ihre Frage, vermied es aber, ihm
noch einmal in die Augen zu sehen.


„Nun
ja“, er räusperte sich, „du bist gestern Abend, oder vielleicht sollte ich
besser sagen, heute Nacht plötzlich vor meiner Türe aufgetaucht. Hast geheult
wie ein Schlosshund und geschimpft wie ein Rohrspatz. Ich hab dich dann
schließlich…“ er stockte einen Moment lang, „…hierher gebracht.“


„Danke.“


Als
er keine Antwort gab, sah sie nun doch auf. Er kniete noch immer vor ihr und
der Blick, mit dem er sie in diesem Moment bedachte, versetzte Ella einen Stich
mitten ins Herz.


„Ich
muss unbedingt ins Bad – würdest du bitte…?“


Er
verstand und erhob sich zögernd.


„Bist
du sicher, dass du alleine zurechtkommst?“


Sie
nickte nur schweigend.


„Dann
gehe ich jetzt mal. Ich bin drüben, falls du mich brauchst!“


„Danke“,
wiederholte sie tonlos.


Dann
war er fort.


Eine
Weile blieb Ella sitzen und starrte einfach nur vor sich hin. Dachte nichts,
sah nichts, fühlte nichts. Sie versuchte verzweifelt, diesen Zustand der Leere
aufrecht zu erhalten, in dem kein Schmerz zu fühlen war und keine Verzweiflung.
Irgendetwas in ihrem Hinterkopf sagte ihr ganz deutlich, dass es genau das war,
was sie erwarten würde, sobald sie richtig zu sich kam.


Endlich
raffte sie sich auf und schleppte sich mühsam ins Bad. Jeder Handgriff fiel ihr
schwer. Sie duschte, obwohl sie befürchtete, jeden Moment umzukippen. Mit
vorsichtigen Bewegungen trocknete sie sich ab und putzte sich sehr langsam die
Zähne. Sie versuchte, jede schnelle Geste zu vermeiden. Schließlich schaffte
sie es tatsächlich, sich anzuziehen, ohne bewusstlos zu werden oder sich zu
übergeben.


Dann
setzte sie sich wieder aufs Bett. Versuchte nachzudenken und die Lage zu
begreifen, doch es half nichts. Sie wusste weder, wie sie hierhergekommen noch
was tatsächlich passiert war. Der einzige Mensch, der ihr dabei helfen konnte,
Licht ins Dunkel zu bringen, war ihr Zeichenlehrer.


Mühsam
rappelte sie sich schließlich hoch und ging zu ihm in sein Atelier hinüber. Die
brütende Nachmittagshitze, die ihr draußen vor dem Haus entgegenschlug, raubte
ihr beinahe den Atem, doch sie biss die Zähne zusammen und war froh, dass ihr
sonst niemand begegnete.


Sie
klopfte und es dauerte eine Weile, bis er öffnete. Wieder wehte sie dieser
sonderbare Geruch an, den sie schon kurz nach dem Aufwachen wahrgenommen hatte,
und mit einem Mal wusste sie, was es war: er roch nach Terpentin und Farbe.


„Komm
rein! Geht es dir jetzt besser? Du solltest vielleicht etwas essen, es ist
schon fast Mittag.“


Mit
einer befremdlich anmutenden, vertraulichen Geste zog er sie an sich und küsste
sie auf beide Wangen. Ella ließ es perplex geschehen. Dann führte er sie in
sein Atelier und nötigte sie, sich zu setzen.


Er
hatte anscheinend gearbeitet. Am Fenster, dort wo das Licht am besten war,
stand eine Staffelei mit einer relativ großen Leinwand darauf, die jetzt
allerdings mit einem Tuch abgedeckt war. Eine Palette voller Farben und andere
Malutensilien standen griffbereit auf einem kleinen Tischchen daneben. Daher
der Geruch, der an ihm haftete und den sie auch jetzt wahrnahm, als er sich ihr
gegenüber auf einen der Stühle setzte und ihre Hände in die seinen nahm. Auch
das ließ sie ohne Widerstand zu.


„Wie
fühlst du dich?“ Seine Stimme klang weich, sanft und ungeheuer eindringlich.


„Keine
Ahnung – sag du’s mir. Wie muss ich mich denn fühlen? Offensichtlich habe ich
einen Filmriss, ich kann mich an nichts erinnern, außer an…“


Sie
stockte. Angelo schwieg.


Aus
den Tiefen ihres Gedächtnisses tauchte langsam auf, was sie so krampfhaft und
sehnsüchtig dort hatte einschließen wollen, um es nie mehr hervorzuholen.


Eine
unangenehme Erinnerung.


Eine
Begegnung.


Ein
Gespräch.


„Sag
mir, was los ist. Bitte!“


Nun
sah sie ihm endlich geradewegs in die Augen. Was sie dort las, erschreckte sie.
Sie kannte diesen Blick. Allerdings nicht von ihm.


Ella
schluckte.


War
ihr sonderbarer Traum etwa tatsächlich mehr als nur ein Traum gewesen? War
diese Wärme eines fremden Körpers so nah an dem ihren real gewesen?


„Sag
es mir. Jetzt!“


„Du
hast mir gesagt, dein Freund hätte dich verlassen und sei zu seiner Frau
zurückgekehrt. Abgesehen davon hast du ziemlich unzusammenhängendes Zeugs
geredet und ich habe es dann irgendwann geschafft, dich ins Bett zu bringen.“


„Mich
ins Bett zu bringen“, echote sie.


„Ja.“


„Und
das war alles?“ Sie fixierte seinen Blick immer noch und er erwiderte ihn ganz
unbefangen.


„Du
erinnerst dich wirklich an nichts mehr?“ Nun bekam seine Miene einen Ausdruck,
der irgendwo zwischen ungläubig und enttäuscht zu schwanken schien.


„Nein.
Woran sollte ich mich denn erinnern?“ Ella hoffte, dass ihre Stimme nicht so schrill
klang, wie sie selber es empfand.


„Du…
du wolltest mich nicht gehen lassen, Ella!“ Nun umfasste er ihre beiden Hände
mit den seinen und hielt sie sehr fest, als könne er so verhindern, dass sie
ausflippte, wenn sie die Tragweite seiner Worte begriff. „Du wolltest um keinen
Preis allein sein und da bin ich eben bei dir geblieben.“


„Du
bist geblieben – bei mir?“


Er
nickte lächelnd. „Ja. Das war die schönste Nacht, die ich seit langem erlebt
habe, Ella.“


„Die
schönste Nacht…?“ Ihre Stimme überschlug sich fast in einem Mix aus Panik,
Verzweiflung und Fassungslosigkeit.


Sie
sprang von ihrem Stuhl auf. Schlagartig wurde ihr schwarz vor Augen und sie
schwankte. Wäre Angelo nicht ebenfalls aufgesprungen, um sie aufzufangen, dann
wäre sie zu Boden gegangen. So aber hielt er sie in seinen Armen fest und
bewahrte sie vor dem Fallen. Ella konnte nichts dagegen tun. Sie hatte nicht
einmal die Kraft, sich gegen ihn zu wehren, sondern hing matt in seiner
Umarmung.


„Oh
mein Gott, muss ich betrunken gewesen sein!“


„Du
warst wütend und verletzt, aber du hast steif und fest behauptet, du seiest
nüchtern“, versetzte er geduldig. „Ich würde eine derartige Situation niemals
ausnutzen, aber Ella, glaub mir eins: du wolltest, dass ich bei dir
bleibe und dich nicht alleine lasse.“


Er
klang sanft und eindringlich. Ella entspannte sich schließlich etwas und atmete
tief durch.


„Ella?
Willst du mir nicht endlich sagen, was dir gestern wirklich passiert ist?“


Ella
spürte seine Wange an der ihren und seine Arme, die sie hielten. Sie hörte
seine warme Stimme und die einfühlsamen Worte, die er für sie fand. Sie roch
ihn, diese Mischung aus Mann, Moschus, Ölfarbe und Schweiß und wusste
plötzlich, dass es ohnehin egal war.


Was
spielte es schon für eine Rolle, in wessen Armen sie lag? Marco wollte sie
ohnehin nicht mehr, warum also hätte sie in der vergangenen Nacht nicht mit
Angelo schlafen sollen? Sie fühlte sich plötzlich sehr müde, doch sie hatte
keine Lust, mit ihm darüber zu reden. Betrunkener Sex ohne Erinnerung war das
eine, Vertrauensseligkeit das andere. Es änderte ja doch nichts an der
Situation.


„Nichts
Besonderes“, antwortete sie daher ausweichend. „Ich habe mich wohl in Marco
getäuscht und mir falsche Hoffnungen gemacht, das ist alles. Geht vorbei, bald
schon, du wirst sehen!“


„Setz
dich wieder“, murmelte Angelo an ihrem Ohr, „setz dich und ruh dich einfach
aus.“


Er
strich ihr tröstend über den Rücken, ohne jedoch auch nur einen Hauch von
zudringlich zu werden, war einfach nur da und kam Ella vor, wie die einzige
Insel weit und breit in einem Meer aus Trauer, Scham und Wut.


Sie
sprachen nicht viel – es gab nichts zu sagen, und irgendwann rollte sie sich
neben ihm auf dem Sofa zusammen und schlief ein.


 


Ein
stürmisches Dröhnen an der Eingangstür riss Ella aus ihrem leichten Schlaf. Sie
fuhr auf und sah sich erst einmal verwirrt um. Sie lag in Angelos Atelier und
es war finster draußen. Sie hatte also sowohl den restlichen Sonntagnachmittag als
auch den frühen Abend verschlafen. Und jetzt polterte es wieder unbeherrscht
und heftig an der Tür.


Sie
konnte Angelo hören, der mit einem leisen Murren ging und öffnete, und sie
konnte eine zweite Männerstimme hören, die wütend auf ihn einredete und
schließlich ins Atelier platzte.


„Ich
will sie sehen, verdammt, geh du mir bloß aus dem Weg mit deinem harmlosen
Getue! Wo ist sie?“


Ella
raffte sich mühsam auf und tat einen Schritt von der Couch weg in den Raum
hinein, der sich sofort um sie herum zu drehen begann.


„Verschwinde,
du Arschloch!“, wollte sie schreien, doch ihre Stimme gehorchte ihr nicht.


Vor
ihr stand Marco Mingoni. Er bebte vor Zorn. Die Ader an seiner Schläfe, die
Ella schon unzählige Male in ihren intimen Momenten hatte pulsieren sehen,
schien kurz vor dem Platzen zu stehen. Seine dunklen Augen sprühten schwarze,
glühende Funken. Er war außer sich, als er die Hand hob und sie ihr anklagend
entgegenstreckte. Ella erkannte die zusammengerollte Zeichnung mit dem Ring
darum.


„Was
zum Henker soll das? Bist du völlig übergeschnappt, Frau? Was für ein perfides
Spiel treibst du da mit mir?“


Er
tat noch den letzten Schritt auf sie zu, packte sie grob an beiden Oberarmen
und schüttelte sie heftig. Dabei schien es ihm vollkommen egal zu sein, ob er
das Blatt dabei knickte oder gar zerriss.


„Sieh
mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!“, fauchte er wütend, ehe Angelo ihn
einholen und versuchen konnte, ihn von Ella loszureißen.


„Lass
sie sofort los!“, herrschte er Marco an, doch der beachtete ihn zunächst gar
nicht.


„Ella,
ich rede mit dir! - Und du zieh Leine, ich habe mit meiner Freundin zu
sprechen, du bist überflüssig!“, zischte er und die Adern an seinem Hals traten
deutlich hervor.


„Lass
sie los, hab ich gesagt! Sofort! Und dann verschwinde aus meinem Haus!“ Angelo
dachte ebenfalls nicht daran, klein beizugeben.


Nun
ließ Marco einen von Ellas Armen los und setzte die freigewordene Hand auf
Angelos Brust, der ihn daraufhin grob am Handgelenk packte und von Ella
wegziehen wollte.


„Ich
sage es dir nur noch ein einziges Mal, mein Freund“, zischte Marco gefährlich
leise, „geh mir aus dem Weg! Das hier ist nicht deine Arena, also verschwinde
einfach und lass mich mit Ella allein, haben wir uns verstanden?“


„Das
hier ist mein Haus und ich denke ja gar nicht daran, einfach zu verschwinden! Und
jetzt lass Ella sofort los, oder ich …!“


Ella
schien aus ihrer eisigen Lethargie zu erwachen und wandte mühsam den Kopf.


„Schon
gut, Angelo, lass uns allein. Das hier ist meine Sache, es ist besser, du
hältst dich da raus. Bitte!“, unterbrach sie ihn.


Sie
sah ihn so flehend an, dass er automatisch einen Schritt zurücktrat und Marcos
Hand los ließ.


„Bist
du sicher, Ella?“ fragte er leise an sie gewandt. „Ich gehe nur, wenn du es
wirklich willst!“


„Ja,
Angelo, das ist schon in Ordnung. Bitte. Geh jetzt!“


„Ich
bin in der Nähe, falls du mich brauchst! Ruf mich einfach, wenn...“


„Raus!“,
brüllte Marco, am Ende mit seiner Geduld, „sie wird dich nicht brauchen, also
zieh endlich Leine!“


Als
die Tür hinter Angelo ins Schloss gefallen war, wandte Marco sich gefährlich
langsam zu Ella um und fixierte sie mit brennendem Blick.


„Was
wird hier gespielt? Hältst du mich für einen Hanswurst, mit dem du machen
kannst, was du willst?“


Er
klang plötzlich müde und erschöpft, sein Zorn und seine Wut schienen mit einem
Mal verraucht. Er ließ sie abrupt los und sank auf die Couch, vor der sie beide
wie angewurzelt gestanden hatten.


Ella
hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, doch sie musterte ihn mit eisigen
Augen.


„Du
erlaubst dir, mich das zu fragen? Ausgerechnet du?“ Sie klang kalt und
emotionslos. „Du bist der gemeinste, hinterhältigste und verlogenste Arsch, den
ich je getroffen habe und du erlaubst dir auch nur eine Silbe?“


Marco
hob den Kopf und starrte sie fassungslos an. Dann stand er wieder auf und trat
ganz nahe vor sie hin.


„Was
ist hier los?“ fragte er schließlich leise. „Wie kommst du dazu, mich derart zu
beschimpfen? Was zum Henker hab ich dir getan? Hast du jetzt wirklich den
Verstand verloren?“


„Ich?
Den Verstand verloren? Ich glaube eher, du gehörst in die Klapsmühle! Du
tauchst hier auf, machst eine Szene – du! Ausgerechnet du! Mistkerl, verlogener
Bastard! Warum verschwindest du nicht endlich wieder?“


Ellas
Atem flog, ihre Augen sprühten einen derartigen Hass, dass Marco unwillkürlich
einen Schritt zurücktrat.


Schweigend
fixierte er sie einen langen, langen Augenblick.


„Was
ist passiert, Ella?“, er zwang seine Stimme zu einer künstlichen Ruhe, die er
in sich keineswegs verspürte. „Warum lässt du alles liegen und stehen, warum
wirfst du mir einfach so die Kündigung vor die Füße, warum verschwindest du
ohne jegliche Vorwarnung? Und seit wann geht das schon mit dir und ihm, sag es
mir? Ich will es wenigstens verstehen.“


Sie
lachte auf. Ein hartes, trockenes Lachen, das ihn zusammenzucken ließ.


„Verstehen?
Du willst irgendwas verstehen? Geh doch zum Teufel, elender Lügner!“


„Warum
tust du das, Ella?“ Er klang fast flehend, als er nun wieder einen Schritt auf
sie zu tat und sie sanft an beiden Schultern fasste. „Warum tust du mir das an?
Ich begreife es nicht, tesoro! Was hab ich dir angetan, dass du mich so
grenzenlos verletzen musst?“


„Ich
verletze dich? Ich dich?“ Sie schüttelte seine Hände ab und sank auf den Stuhl,
auf dem sie während ihrer Nachmittage mit Angelo gesessen hatte. Lange, so fürchtete
sie, würde ihr Kreislauf nicht mehr mitspielen.


„Was
habe ich getan? Sag es mir, Ella, bitte! Vor zwei Tagen noch war alles in
Ordnung und heute Abend komme ich zurück, finde das Haus leer, deine Sachen auf
dem Tisch, deinen verdammten Abschiedsbrief und das hier!“ Er wedelte ihr mit
der Zeichnung und dem Ring vor dem Gesicht herum. „Was habe ich getan?“,
wiederholte er und nun klang es schon beinahe verzweifelt. „Was?“


Ella
starrte ihn fassungslos an.


„Bist
du eigentlich noch ganz bei Trost?“, forschte sie den Tränen nahe. „Wenn ich da
nicht kündigen und dich verlassen darf, wann dann? Und überhaupt – wann bitte
wolltest du es mir denn eigentlich sagen? Wie lange wolltest du dein abartiges
Spielchen mit mir noch treiben? Hast du dich nicht allmählich genug über meine
Dummheit amüsiert? Das dämliche Naivchen, das dir natürlich auf den Leim
gegangen ist und alles geglaubt hat, was du ihm erzählt hast. Ich könnte dich glatt
erwürgen, du hinterhältiger Bastard, und du kommst hierher und machst eine
Szene, weil ich jetzt endlich Bescheid weiß?“


„Bescheid?
Über was? Was weißt du, Ella, rede endlich!“


„Deine
Frau!“ Sie schrie beinahe, spie es ihm in sein fassungsloses, staunendes,
ungläubiges Gesicht. „Deine Frau musste mich aufklären über deine Machenschaften,
über deine Lügen und über deine bodenlose Gemeinheit!“


„Meine
Frau?“ Er schnaubte ungehalten. „Was hat sie denn mit uns zu tun? Verdammt,
Ella, wovon redest du überhaupt? Mein Spiel? Meine Gemeinheit? Du hast nebenbei
offensichtlich noch einen anderen und hast nicht den Mut, mir ins Gesicht zu
sehen und ordentlich mit mir Schluss zu machen! Du verschwindest bei der ersten
sich dir bietenden Gelegenheit ohne ein Wort aus meinem Leben und beschimpfst
mich auch noch?“


„Sag
mal - was erlaubst du dir eigentlich? Lässt deine Frau zurückkommen und sagst
mir nichts davon? Bist angeblich mit mir zusammen und dabei zieht sie
wieder bei dir ein!“ Der Ärger verlieh ihr plötzlich ungeahnte Energien.


„Was?“


„Zu
meinem Glück war wenigstens sie so freundlich, mich über deine wahren
Absichten aufzuklären, wenn du mich schon unbedingt so mies hinters Licht
führen musstest!“


Marco
stand vor ihr und starrte sie erschüttert an. „Was soll das heißen – meine Frau
hat dich aufgeklärt? - Wie – was meinst du damit, zum Teufel?“


„Nun
tu doch bloß nicht so unschuldig!“ Ella war kurz davor die Beherrschung zu
verlieren. „Sie hast du ja genauso manipuliert wie mich! Aber wenigstens ist
sie dir ja ebenbürtig und kein so graues Mäuschen wie ich, das man nirgends
vorzeigen kann.“


„Ella,
wovon sprichst du?“ Marcos Stimme klang tonlos. „In welchen Film bin ich hier
geraten? Was redest du da ständig von meiner Frau? Sie ist in Nizza!“


„Sie
war vielleicht in Nizza, aber du hast sie ja zurückgeholt! Schon wieder
vergessen? Bringst du jetzt uns beide vielleicht auch noch mit einer Dritten
durcheinander?“


„Zurückgeholt?
Ich würde dieses Biest im ganzen Leben nicht zurückholen! Wie kommst du nur auf
einen solchen Schwachsinn, Ella?“


„Sie
hat es mir gesagt, ganz einfach. Ich habe es mit meinen eigenen Ohren gehört,
so deutlich wie ich sie mit meinen eigenen Augen halb nackt in dein - Bumskabinett
gehen sah!“


„Meine
Frau war da? In der Villa? – Du hast mit meiner Frau gesprochen?“


„Das
und noch viel mehr! Mein Gott!“ Ella schüttelte gequält den Kopf, als könne sie
dadurch das Bild verdrängen, das sie vor dem inneren Auge hatte. „Musstest du
sie unbedingt vögeln in dieser Nacht? Habe ich dir nicht mehr gereicht?“


„Sie
vögeln? Ella! Ich würde diese Frau nicht mal mehr mit der Kneifzange
anfassen, und wenn sie die einzige auf der ganzen Welt wäre! Und außerdem war
ich gar nicht da. Ich bin am Freitagnachmittag weggefahren!“


„Erzähl
das, wem du willst, aber nicht mir!“


„Das
kann doch alles nicht wahr sein!“ Marco sank wieder auf die Couch zurück. Mit geschlossenen
Augen schüttelte er den Kopf. Er sah aus wie ein angezählter Boxer bei neun.
„Ich hätte es wissen müssen“, murmelte er heiser, „ich hätte es zumindest in
Erwägung ziehen müssen – ich kenne sie ja lang genug.“ Nach einem endlosen
Moment dumpfen Schweigens streckte er die Hand nach ihr aus. „Lass es dir
erklären, Ella, bitte.“ Schlagartig klang er ganz ruhig.


Als
sie nicht reagierte, sah er schließlich auf.


„Bitte
Ella, tu mir diesen einen Gefallen. Bitte hör mir nur ein paar Augenblicke zu,
ja?“


Widerstrebend
hielt sie inne. Ihre ganze Haltung, ihre Miene, alles an ihr war auf Abwehr
eingestellt. Warum nur ließ sie sich überhaupt darauf ein, ihn anzuhören? Er
sollte sich aufmachen und zum Teufel scheren!


Doch
sie schwieg. Also begann Marco zu sprechen.


„Ich
habe längst die Scheidung eingereicht und sie hat logischerweise in der
Zwischenzeit die Unterlagen bekommen. Aber erst an diesem Freitagmorgen hat sie
mich deshalb angerufen, und gefragt, ob sie mich am Wochenende sprechen könne.
Daher wusste sie genau, dass ich nicht zu Hause sein würde und muss beschlossen
haben, einfach herzukommen. Ich habe dummerweise erwähnt, dass du da sein und
arbeiten würdest – das war wahrscheinlich ihr Stichwort. – Ich Idiot! Was
musste ich dich auch ins Spiel bringen!“


Er
hatte bis auf die letzten Worte, die er beinahe verzweifelt hervorstieß, leise
und monoton gesprochen, nun sah er auf.


„Glaub
mir Ella, ich wusste nichts davon, dass sie kommen würde! Wir hatten
vereinbart, dass sie eine oder zwei Wochen später die Unterlagen bringen und
alles mitnehmen sollte, was sie noch an Habseligkeiten in meinem Haus hatte.
Ich hätte doch niemals zugelassen, dass du vollkommen unvorbereitet und noch
dazu alleine auf diese Frau triffst. Sie ist eine falsche Schlange, Ella!“


Ella
stieß verächtlich die Luft aus.


„Na,
das war ja klar! Du musst sie natürlich schlechtmachen, jetzt, wo sie mich
aufgeklärt hat und ich endlich alles über dich und deine miesen
Manipulationstricks erfahren habe.“


„Ella!“
Marco sah sie nun sehr eindringlich an, beugte sich vor und versuchte nach
ihrer Hand zu greifen, die sie ihm aber mit einer heftigen Bewegung entzog.
„Sie ist eine intrigante Lügnerin und nichts von alldem, was sie dir
wahrscheinlich gesagt hat, dürfte wahr gewesen sein!“


Noch
weigerte Ella sich, das Gehörte wirklich aufzunehmen. Was, wenn Marco
tatsächlich die Wahrheit sagte? Nein, das konnte unmöglich sein! Einen
Augenblick lang fühlte sie sich, als würde sie jeden Moment den Verstand
verlieren. Ihr Magen begann, gefährlich zu revoltieren.


„Du
lügst!“, schleuderte sie ihm entgegen, doch ihre Stimme klang bereits zittrig
und verunsichert. Es konnte unmöglich sein, dass er die Wahrheit sagte, denn
wenn er das tat, dann hatte sie...


Ein
bitterer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. Ihre Handflächen waren
schweißnass. Als seine Worte endlich richtig in ihr Bewusstsein drangen, wurde
ihr schlecht vor Panik.


Sie
fuhr herum und hastete in Angelos Bad. Schaffte es gerade noch zur Toilette,
ehe ihr alles hochkam, was sie noch an Restalkohol und Magensäure in sich
hatte. Danach hing sie keuchend und erschöpft noch ein paar Augenblicke über
der Kloschüssel.


Marco
hatte tatsächlich die Scheidung eingereicht? Er wollte seine Frau nicht
wiederhaben? Wenn das wirklich stimmte, dann hatte sie einen unverzeihlichen
Fehler begangen.


„Ella?
Geht es dir gut?“, hörte sie von draußen seine besorgte Stimme.


„Bleib
weg!“, brachte sie mühsam heraus. Auf keinen Fall sollte er sie so sehen, doch
er tat ihr den Gefallen nicht, auf sie zu hören.


„Lass
dir helfen!“ Er ging neben ihr auf die Knie.


„Lass
mich und verschwinde!“, fauchte sie sie hilflos und versuchte mühsam, sich
aufzurappeln.


„Komm.“
Er fasste sie unter und half ihr zum Waschbecken, wo sie sich das Gesicht
wusch, den Mund ausspülte und sich schließlich die Nase putzte. Dann reichte er
ihr ein Handtuch, und während sie sich das Gesicht abtrocknete, strich er
sachte über ihren Rücken.


Ella
versteifte sich unwillkürlich bei seiner Berührung.


„Geht’s
wieder?“, erkundigte er sich mit sanfter Stimme.


„Ja.“
Sie schüttelte seine Hand ab und ging an ihm vorbei zurück ins Atelier. „Du
hättest mich in Ruhe lassen sollen da drin.“


„Damit
du vielleicht umkippst und dir auch noch den Kopf aufschlägst?“


„Ich
kippe nicht um. - Und jetzt? Willst du mir jetzt weiter deine Lügen auftischen
oder gehst du endlich und lässt mich in Ruhe?“


Herausfordernd
sah sie ihn an, doch in Wahrheit fühlte sie sich hundeelend.


„Wir
müssen das klären, Ella, sieh das doch bitte ein! Bist du wieder soweit okay,
dass du mir zuhören kannst?“


Sie
nickte, gab aber keine Antwort.


„Ich
weiß“, redete Marco nun eindringlich weiter, „meine Noch-Ehefrau kann so
unglaublich überzeugend sein, wenn sie nur will! Verstehst du, was ich dir
damit sagen will? - Ella! Patrizia lügt! Sie lügt sogar dann, wenn ihr
vollkommen klar ist, dass sie nichts davon hat. Mein Entschluss, mich scheiden
zu lassen, steht schon lange unumstößlich fest, das hat sie begriffen. Sie hat
jetzt nur noch Freude daran, uns auseinander zu bringen, selbst wenn sie mich
niemals zurückbekommt.“


„Sie
will dich also zurück?“


„Nein,
das wollte sie nie. Es macht ihr einfach nur Spaß, anderen Menschen wehzutun.
Sogar ich selbst habe lange gebraucht, ihre Spiele zu durchschauen und leider
habe ich nicht verhindert, dass du unvorbereitet mit ihr konfrontiert wurdest.“


Ella
schwieg. Das flaue Gefühl in ihrem Magen nahm wieder zu. Sie hatte irgendwie
den Eindruck, auf eine unabwendbare Katastrophe hinzusteuern, die sie selbst
verursacht hatte.


Marco
redete indessen eindringlich weiter. „Sag mir nur eins, Ella: habe ich es
geschafft, wenigstens Zweifel an ihrer Ehrlichkeit zu säen?“


Wieder
griff er nach ihrer Hand und diesmal entzog sie sie ihm nicht, sondern nickte
schweigend und mit gesenktem Blick.


„Wenn
du an ihr zweifelst, kannst du mir dann glauben?“


Wieder
nickte sie langsam. Ihr stumpfer Blick verursachte Marco Unbehagen. Was war los
mit ihr?


„Wenn
du mir glaubst, dann kannst du ja deine Kündigung wieder zurücknehmen, oder
nicht?“, versuchte er weiter, in sie zu dringen.


Ella
tat ein paar Schritte von ihm weg. Sie kehrte ihm den Rücken zu, so dass er ihr
Gesicht nicht sehen konnte.


„Ella!
Ella, sieh mich an. Bitte! Ich habe noch eine letzte, wichtige Frage an dich
und ich möchte, dass du mich ansiehst, wenn ich sie dir stelle.“


„Frag!“


Ihr
Tonfall macht ihm klar, dass sie sich nicht umdrehen würde. Aufseufzend
entschied er sich dafür, nachzugeben.


„Wirst
du wieder zu mir zurückkommen, Ella? Diese ganze Charade hier beruht einzig und
allein auf Missverständnissen und Intrigen, nichts davon ist wahr. Es gibt
absolut keinen Grund, warum wir beide nicht da anknüpfen sollten, wo wir vor
zwei Tagen aufgehört haben.“


Noch
immer reagierte Ella nicht, doch Marco sah, dass sie langsam den Kopf senkte.
Dann begannen ihre Schultern zu zucken. Sie weinte. Er stand auf und näherte
sich ihr von hinten. Nahm sie in die Arme und zwang sie, sich an ihn zu lehnen.


„Sch,
tesoro.“ Er redete leise und sehr zärtlich auf sie ein. „Du brauchst dir keine
Sorgen mehr zu machen, alles wird gut, okay? Sie wird nie wieder zwischen uns
stehen, das hat sie eigentlich nie getan! Nicht für mich. Ella! Alles ist gut,
glaub mir. Es ist nichts passiert!“


Sie
schüttelte heftig den Kopf und schluchzte nun laut auf.


„Nichts
ist gut, gar nichts! Ich kann nicht zu dir zurückkommen, Marco, das ist völlig
unmöglich. Dir ist vielleicht nichts passiert, aber mir, und es gibt verdammt
noch mal eben einen guten Grund, warum das nie mehr funktionieren kann zwischen
uns!“


Ella
befreite sich unwirsch aus seiner Umarmung, wischte sich die Tränen vom Gesicht
und wandte sich endlich zu ihm um. Die wilde Verzweiflung in ihren Augen ließ
ihn unwillkürlich einen Schritt zurückweichen und seine Hand, mit der er ihr
gerade noch den Ring hinstrecken wollte, hing kraftlos herab.


„Was
ist los, Ella?“, fragte er tonlos. Mit einem Mal war seine Kehle wie
zugeschnürt. „Was meinst du damit?“


„Ich
komme nicht zurück“, wiederholte sie, ebenso tonlos wie er. „Ich kann nicht –
ich habe dich betrogen!“


Und
als er sie nur fassungslos anstarrte, ohne ihr darauf zu antworten, wiederholte
sie ihre Worte. Ihre Stimme klang zunehmend brüchiger.


„Hast
du verstanden, was ich gerade gesagt habe? Ich kann nicht zu dir zurückkommen,
weil ich mit einem anderen Mann geschlafen habe, Marco!“


Ihr
Puls raste und das Atmen fiel ihr schwer bei diesem Geständnis. Der
unverhohlene Schmerz, der in seine Augen trat, als er das Gesagte endlich
realisierte, zerschnitt ihr das Herz und sie wünschte sich plötzlich, ihm nie
begegnet zu sein. Dann hätte sie ihn wenigstens nie so verletzen können. Sie sah,
wie er einen Moment lang beinahe taumelte, als ihm die Zusammenhänge richtig
klar wurden.


„Also
doch! Er - ich verstehe“, antwortete er schließlich und seine Stimme klang
fürchterlich in ihren Ohren. Fremd, hart und kalt. Sein Blick wurde eisig.
Schließlich nickte er. „Ja, ich habe verstanden. Ist gut. Ich – ich werde dann
also jetzt gehen und eurem neuen Glück nicht mehr im Wege stehen… den Ring
kannst du behalten, was sollte ich noch damit!“


Er
warf das Röllchen mit dem Ring achtlos auf den Tisch und rieb sich das Kinn,
als sei er ratlos und hoffte noch darauf, dass Ella lachend herausplatzte, sie
habe nur einen schlechten Scherz mit ihm getrieben. Doch das tat sie nicht.
Also wandte er sich zuerst langsam, doch dann mit immer entschlossener
werdenden Schritten zur Tür. Dort angekommen, drehte er sich noch einmal zu ihr
um.


„Du
wusstest, dass dies das Einzige war, was ich dir nicht verzeihen würde, oder?“


Sie
ließ den Kopf hängen. „Ich dachte, du hättest mich bereits mit ihr betrogen!
Sie trug meinen Morgenmantel, sie ging in dieses Zimmer, um sich umzuziehen –
was sollte ich wohl davon halten, was glaubst du? Ich war sicher, dass du mit
ihr geschlafen hattest, deshalb…“, machte sie einen schwachen Versuch, sich zu
verteidigen. „Und dann erzählte sie mir ja, dass du sie zurückgeholt hattest.“


„Dazu
kann ich dir nur noch eins sagen“, nun klirrte seine Stimme geradezu vor Kälte.
„Ich weiß nicht, was ich schlimmer finde – dass du einer dir wildfremden Frau
nach wenigen Augenblicken mehr glaubst als mir nach all dieser gemeinsamen Zeit
oder dass du sofort danach nichts anderes zu tun hattest, als mit dem nächst
besten Verehrer ins Bett zu gehen, der dir schöne Augen macht!“ Er schluckte
hart und fuhr dann bitter fort. „Du hättest mir wenigstens eine Chance geben
können, mich zu rechtfertigen und dir alles zu erklären, Ella! Nur eine
einzige, kleine Chance, anstatt sofort alles über Bord zu werfen, was wir beide
miteinander hatten.“ Er lachte kurz und hart auf. „Aber offensichtlich lag ich
mit meinem Verdacht ja doch nicht so falsch: der Künstler und seine neue,
talentierte Muse! Da kann ich als staubtrockener, langweiliger Theoretiker
natürlich nicht mithalten. – Leb wohl, Ella!“


Damit
drehte er sich brüsk um und verließ das Atelier.


Ella
blieb wie angewurzelt stehen. Sie wäre ihm gerne nachgelaufen, hätte ihn so
gerne um Verzeihung angefleht, ihn gebeten, in Anbetracht der Umstände seine
Meinung zu ändern, seine Prinzipien über den Haufen zu werfen und ihr trotz
allem zu verzeihen.


Doch
sie tat es nicht.


Sie
hatte seinen Schmerz, seine Ablehnung und seine Verachtung zu deutlich gespürt,
als dass sie sich auch nur die geringste Chance auf eine Versöhnung hätte
erhoffen wollen oder können.


Sie
ließ ihn gehen, obwohl alles in ihr nach ihm schrie, obwohl die Leere, die in
diesem Moment nach ihr griff, so allumfassend war, wie sie nur sein konnte. Die
Schuldgefühle, die auf sie einstürmten, als ihr das gesamte Ausmaß bewusst
wurde, waren von einer solchen Wucht, dass sie ihnen nichts entgegen zu setzen
hatte. Also überließ sie sich ihnen widerstandslos.


Als
Angelo seine Wohnung etwas später wieder betrat, raffte sie sich schließlich
auf. Sie ignorierte seine fragenden Blicke und schleppte sich in ihr Zimmer.


 


Sie
wusste nicht, wie lange sie so auf ihrem Bett sitzen geblieben war. Sie war wie
betäubt, wie gelähmt, sie fühlte sich unfähig, auch nur einen einzigen klaren
Gedanken zu fassen, hatte außer einem Gefühl tiefster Leere keine weiteren
Empfindungen mehr.


Als
irgendwann in dieser für sie völlig unwirklichen Nacht auf einmal das Telefon
klingelte, blieb ihr Herz beinahe stehen.


Es
war Marco.


Ihre
Finger zitterten, als sie antwortete.


„Marco!“


„Ja,
ich bin’s, Ella. Ich…“, weiter kam er nicht.


„Oh
mein Gott, ich bin so froh, dass du anrufst!“ Sie weinte fast vor
Erleichterung. „Es tut mir so leid, Marco, nicht wahr, du verzeihst mir? –
Marco?“


Einen
endlosen Augenblick lang herrschte Stille in der Leitung.


„Du
rufst doch deshalb an, oder? Du hast es dir in der Zwischenzeit überlegt und
verzeihst mir, nicht wahr?“


„Also
eigentlich rufe ich an, weil wir reden müssen, Ella.“ Er klang zögernd und
vorsichtig.


„Ach
so. Ja. Ja gut, lass uns reden! Ich – also, ich – es tut mir wirklich
wahnsinnig leid, das glaubst du mir doch, oder?“ Ihre Stimme hatte etwas
unendlich Flehentliches.


„Ja,
Ella, ich glaube dir“, antwortete er schließlich leise.


„Oh,
Gott sei Dank!“, stieß sie hervor, „ich wusste es! Ich wusste, dass du nicht
einfach so gehen würdest, Marco!“


„Nein,
das – das tue ich auch nicht, deshalb müssen wir ja reden.“


„Marco,
ich weiß ja, dass es ein Fehler war und ich bereue es zutiefst, aber – glaub
mir, ich kann mich nicht einmal daran erinnern. Ich habe nicht die leiseste
Erinnerung daran, was passiert ist und dass es überhaupt passiert ist.“


„Das
glaube ich dir, Ella, aber - das ist nicht das Entscheidende, weißt du?“


Nun
zögerte sie. Die aberwitzige Hoffnung, er könne seine Meinung geändert haben
und ihr den Fehltritt nun doch verzeihen, schien ihr langsam, aber unaufhaltsam
durch die Finger zu rinnen.


„Ist
nicht das Entscheidende?“ echote sie ratlos.


„Nein,
Ella, das ist es nicht. Das Entscheidende ist, dass ich mich daran erinnern
werde. Jedes Mal, wenn ich dich in den Arm nehmen und dich küssen werde,
werde ich dich in seinen Armen sehen. Es tut mir leid, Ella, aber es ist
stärker als ich es bin. Ich habe es versucht, ich habe mich inzwischen etwas
beruhigt und ich habe intensiv darüber nachgedacht. Aber ich kann nicht zurück.
Es hat keinen Sinn.“


„Und
warum rufst du dann überhaupt noch an?“, forschte sie nun tonlos. Das leise
Fünkchen Hoffnung, das sie vielleicht noch gehabt hatte, verglühte unter seinen
teilnahmslosen Worten.


„Ella,
wir müssen uns unterhalten, wie es nun mit dir weitergehen soll.“


Marcos
Stimme klang ruhig und neutral.


Emotionslos
und sachlich.


„Wie
meinst du das?“ Die eisige Kälte, die sich erneut in Ellas Brustkorb und um ihr
Herz herum ausbreitete, drohte ihr den Atem zu nehmen. „Ich verstehe dich
nicht.“


„Ella,
du hast meinetwegen deinen sicheren Arbeitsplatz aufgegeben und dich mit deinen
Eltern zerstritten. Ich habe dir mein Wort gegeben, dass du es nie zu bereuen
hättest – ich kann und will dich nicht einfach so im Regen stehen lassen. Was
auch immer zwischen uns beiden vorgefallen ist, es geht um deine Zukunft und um
deine Existenz.“


Sie
schwieg. Wut machte sich in ihrem Bauch breit. Er machte sich Sorgen um ihre
Existenz? Er?


„Du
brauchst nur kein solches Theater um diese Kleinigkeit zu machen“, schnappte
sie bitter, „dann hast du auch keinen Grund, dich um meine Zukunft zu sorgen.“


„Ella“,
begann er beschwichtigend, „wir sollten uns gegenseitig nicht noch mehr
verletzen, als wir das ohnehin schon getan haben. Du weißt genau, dass dieser
Vorfall für mich keine Kleinigkeit ist! Das weißt du doch oder? Ich habe es dir
oft und deutlich gesagt. Ich wollte nur eines von dir – Treue. Ich wollte dich
ganz für mich. Das wusstest Du.“


„Ja,
das wusste ich!“


Resigniert
ließ sie den Kopf hängen. Er hatte diesbezüglich nie Zweifel an seiner
Einstellung gelassen. Sie hatte gewusst, dass es das einzige war, was er ihr
niemals verzeihen würde. Das hatte er ihr mehr als einmal gesagt. Es war alles
ihre Schuld! Selbst wenn sie so betrunken gewesen war, dass sie nicht den
blassesten Hauch einer Erinnerung daran hatte, selbst wenn sie überzeugt
gewesen war, dass er ihr bereits den Laufpass gegeben hatte – Marco hatte
Recht! Wie hatte sie nur auf diese wildfremde Frau hören und noch in derselben
Nacht mit Angelo schlafen können?


„Es
ist egal, was passiert ist und warum“, fuhr er nun fort, „ich kann mich nicht
einfach so aus der Verantwortung stehlen, die ich für deine wirtschaftliche
Existenz übernommen habe, sondern werde dafür geradestehen, Ella.“


Ella
gab keine Antwort. Was half ihr das jetzt noch? Ihn hatte sie ja doch
unwiederbringlich verloren.


„Ella?
Bist du noch dran?“


„Ja“,
brachte sie mühsam heraus, „ich bin noch dran.“


„Wärst
du bereit, dich mit mir zu treffen, damit wir die Situation besprechen können?
Damit wir eine Lösung finden können?“ Noch immer klang seine Stimme überaus
sachlich, so dass sie ihn am liebsten durchs Telefon hindurch gepackt und
geschüttelt hätte.


„Dich
treffen?“, fauchte sie nun in hilfloser Wut. „Ich soll dich treffen? Wie kannst
du nur so verdammt selbstgefällig sein und mit mir so reden, als wäre ich nur
irgendeine deiner dämlichen Studentinnen, die ein Examen in den Sand gesetzt
hat? So als wäre dir alles vollkommen egal. So als ginge dich das alles überhaupt
nichts mehr an. Als wären wir immer nur Fremde gewesen und nicht mehr!“


„Ella,
bitte…“, machte Marco einen hilflosen Versuch, sie zu unterbrechen.


„Ella,
bitte!“, äffte sie ihn mit ätzender Stimme nach. „Bitte was? Bitte benimm dich
wie ein erwachsener Mensch? Flipp nicht aus? Sei vernünftig?“


Nun
konnte sie nicht mehr und brach in hilfloses Schluchzen aus. Dann beendete sie
abrupt das Gespräch.


Es
dauerte einige Minuten, ehe sie sich wieder etwas gefasst hatte und ihn
zurückrufen konnte. Es war besetzt. Als sie auflegte, läutete es sofort bei
ihr.


„Ich
hab versucht, dich…“, versuchte sie zu erklären.


„Ich
weiß“, beruhigte er sie. Sein Tonfall klang etwas wärmer als zuvor und Ella
schöpfte wieder Mut.


„Marco“,
begann sie zögernd, „bist du denn wirklich ganz sicher, dass du nicht darüber
hinwegkommen kannst?“


„Ja,
das bin ich. Leider. Wenigstens nicht in absehbarer Zeit.“


„Aber
- heißt das dann vielleicht, du könntest deine Meinung später ändern? Wenn
etwas Zeit vergangen ist?“


Wieder
schien ein Hoffnungsschimmer am Horizont aufzuleuchten.


„Ella,
was später irgendwann einmal sein wird – keine Ahnung“, machte er ihn sofort
zunichte. „Und selbst wenn – Gott allein weiß, wie lange das dauern könnte. Im
Moment kann ich es mir wirklich nicht vorstellen.“


„Ich
hätte es dir nicht sagen sollen“, platzte sie nun verzweifelt heraus, „mein
Gott, warum war ich nur so dumm und hab es dir erzählt!“


„Das
war schon richtig so, Ella, ich hätte es über kurz oder lang sowieso
herausgefunden.“


Sie
schnaubte. „Pah! Wie denn?“


„Du
hättest dich früher oder später irgendwie mit deinem Verhalten verraten. So
abgebrüht und kalt bist du nicht, dass dich etwas Derartiges nicht belasten
würde und das hätte ich irgendwann gemerkt, glaub mir.“


„Warum,
Marco? Warum ist das für dich so unverzeihlich?“


Er
schwieg. Das, was er nicht sagte, nicht sagen wollte, nicht sagen konnte, stand
im Raum. Machte sich in der quälenden Stille zwischen ihnen breit. Es war
ohnehin zu spät für Geständnisse, die er ihr schon vor langer Zeit hätte machen
sollen.


Und
er blieb konsequent in seiner eigenen Verweigerung.


„Es
bringt jetzt nichts mehr, darüber zu reden, Ella. Ich denke, es wäre besser,
wir lassen das und bleiben beim Thema, meinst du nicht auch?“


Ella
schluckte. Schon wieder kämpfte sie mit den Tränen. Er war so unerbittlich
sachlich, so unnachgiebig nüchtern. Wie konnte er das nur einfach so abhandeln?


„Bist
du sicher, dass du mich nicht treffen willst? Irgendwo auf neutralem Boden, wo
wir in Ruhe noch mal über alles reden können? Ella, vergiss nicht, es geht um
deine Zukunft.“


„Das
ist mir jetzt sowieso alles egal“, fauchte sie unbeherrscht ins Telefon. „Wenn
du mich nicht mehr willst, dann will ich auch nichts mehr von dir!“


„Ella,
sei bitte vernünftig!“ Nun sagte er es tatsächlich. „Ich würde dir gerne einen
Vorschlag machen, aber ich möchte in Ruhe mit dir reden, von mir aus auch jetzt
und hier am Telefon, wenn du es nicht anders willst - geht das?“


Ella
kämpfte noch immer vergeblich gegen den dicken Kloß, den sie im Hals hatte. Sie
verfluchte sich selbst, weil sie nicht ruhig und gefasst mir ihm reden konnte
und sie verfluchte ihn, gerade weil er es konnte.


„Mhm“,
presste sie schließlich heraus.


„Also
gut“ Er seufzte erleichtert. „Ich könnte mir das so vorstellen. Wenn du dich
dazu in der Lage fühlst, hätte ich kein Problem damit, wenn du mit deiner
begonnenen Aufgabe einfach weitermachst. Allerdings möchte ich, dass du alle
Termine mit meinem Vorzimmer absprichst und nur dann erscheinst, wenn ich nicht
anwesend bin. Das ist eine reine Frage der Organisation. Du machst weiter wie
bisher, erledigst diesen Job, machst ihn so gut du nur kannst und bekommst
weiterhin dein Gehalt. Ich will dich dann nur nicht mehr sehen, will dir nicht
mehr begegnen. Mit dieser Lösung könnte ich leben. Und wenn du tatsächlich
irgendwann deine eigene Galerie eröffnen möchtest, helfe ich dir auf die Beine
– wie siehst du das?“


Ella
glaubte sich verhört zu haben.


„Ist
das tatsächlich dein Ernst?“


„Ja“,
antwortete er fest und mit Bestimmtheit. „Ich helfe dir, wo ich nur kann, aber
ich würde es nicht ertragen, dir ständig über den Weg zu laufen und dich immer
wieder zu sehen. Immer wieder daran erinnert zu werden, was wir hatten und dass
es nicht mehr existiert. Das geht nicht, Ella, das musst du verstehen.“


„Ja,
das verstehe ich.“ Sie klang nun sonderbar ruhig. „Das verstehe ich“,
wiederholte sie. „Und weißt du, was du verstehen musst?“


„Nein,
weiß ich nicht. Was muss ich verstehen, Ella?“


„Dass
ich von dir keine Almosen annehme, das musst du verstehen!“ Sie wunderte sich
selbst darüber, wie kalt und leidenschaftslos ihre Stimme klingen konnte,
obwohl sie das Gefühl hatte, als habe sie gerade eben den letzten
Quadratzentimeter Boden unter den Füßen verloren. Als sei da unter ihr nur ein
unendliches Nichts, in das sie unweigerlich stürzen würde, sobald sie nur
aufhörte, mit Marco zu telefonieren.


„Das
sind keine Almosen, Ella!“, widersprach er heftig. „Das weißt du genau! Du
wirst für dein Geld genauso arbeiten müssen, wie du das bisher getan hast. Du
bekommst keinen Cent von mir geschenkt!“


„Ach,
Unsinn!“, versetzte sie bitter, „wir wissen doch beide, dass du diese
Alibitätigkeit nur deshalb für mich erfunden hast, damit du mich in deiner Nähe
haben konntest. Das war von Anfang an eine Farce und sie wird nicht besser
dadurch, dass du mir in Zukunft auch noch aus dem Weg gehst.“


In
der Leitung herrschte Stille.


„Für
mich war es nie eine Farce, Ella“, antwortete er endlich leise. „Und es war nie
ein Alibi für deine Nähe. Das hätte ich nämlich nicht nötig gehabt, verstehst
du? Ich konnte es jederzeit vor mir und der ganzen Welt vertreten, dass ich
dich in meiner Nähe haben wollte. Alles andere hat sich einfach nur
zusammengefügt, nichts weiter. Für mich war das ein ernst zu nehmender
Arbeitsplatz und das kann er für dich auch weiterhin sein, wenn du das
möchtest.“


„Und
wenn ich das nicht möchte?“


„Dann
müssen wir beide eine andere Lösung finden. Ich kann dich nicht einfach so
fallen lassen, egal was du mir angetan hast!“


„Ach,
was bist du doch fair und großzügig“, spottete sie mit blutendem Herzen, „so
einen wie dich hab ich ja sowieso nicht verdient, also kannst du dir deine
tollen Ideen auch gleich sparen! Ich will kein Geld - wie könnte ich auch noch
Geld von dir nehmen nach allem, was ich dir angetan habe!“


Den
Schluss des Satzes spuckte sie fast. Hätte sie das nicht getan, wäre sie an
ihrem hilflosen Schmerz, der alles in ihr zu töten drohte, erstickt.


Marco
antwortete nicht sofort. Sie hörte nur an seinen Atemgeräuschen, dass er noch
immer in der Leitung war.


„Nicht,
Ella“, presste er schließlich hervor. „Tu das bitte nicht! Ich weiß, es ist
schlimm und du ahnst nicht einmal im Ansatz, wie ich mich fühle, aber tu das
bitte nicht! Wir sollten uns wie zwei erwachsene Menschen benehmen, die nicht
unnötig verbrannte Erde hinter sich lassen wollen, okay? Bitte, Ella…!“


Er
brach ab und Ella war sich nicht sicher, ob er nicht vielleicht doch endlich
die Beherrschung verloren hatte. Diese eiserne, hassenswerte
Selbstbeherrschung, die ihr so sehr fehlte und die sie an ihm eigentlich immer
bewundert hatte. Immer, außer in dieser Situation. Und doch – sogar in diesem
Moment war ihr vage bewusst, wie großherzig er sich ihr gegenüber benahm.


„Geh
zum Teufel mit deiner verdammten, versnobten Korrektheit!“, fauchte sie
trotzig. „Ich verbrenne so viel Erde hinter mir, wie ich will und auch du wirst
mich nicht daran hindern können.“


„Ich
glaube, es ist besser, wenn wir ein andermal weiterreden“, schlug er vor, als
ihm seine Stimme offenkundig wieder gehorchte. „Würdest du mich wohl anrufen,
wenn du dich wieder beruhigt hast? Bitte, Ella! Ich möchte das Problem gerne
lösen und zwar so, dass wir beide damit zufrieden sein können, wenn’s geht.“


„Zufrieden?“,
höhnte sie heiser, „wie kannst du nur von zufrieden reden? Du mit deiner
verdammten Selbstgerechtigkeit! Dir kann ich nur wünschen, dass du selber nie
mehr einen Fehler machst in deinem Leben. Und wenn doch, dann wünsche ich dir,
dass du auf mehr Verständnis und Vergebung triffst, als ich bei dir gefunden
habe. Ja, das wünsche ich dir. Und jetzt sage ich dir noch das letzte dazu:
mach was du willst, aber ruf mich nie mehr an. Hast du mich verstanden? Ruf
mich nie wieder an!“


 


Als
Ella das Gespräch beendet hatte, stand Marco da, das Telefon in der Hand, mit
einem Gefühl, als habe er soeben eine Faust aus Blei in die Magengrube gerammt
bekommen.


Er
schluckte mühsam.


Das
Atmen fiel ihm so schwer, als sei die Luft um ihn herum plötzlich zu Wasser
geworden. Als würde er in seinem eigenen Schmerz ertrinken wie in einem Ozean.


Das
Gefühl, dass Ella ihm gerade in diesem Augenblick das Herz aus dem Leib
gerissen hatte, wurde so stark, dass er unwillkürlich an sich hinunterblickte
und sich wunderte, keine klaffende Wunde in seiner Brust zu sehen. Am liebsten
wäre er sofort ins Auto gestiegen und zu ihr gefahren. Warum, verdammt noch
mal, konnte er es nicht tun? Was hielt ihn davon ab? Warum konnte er nicht
einfach zu ihr fahren und ihr verzeihen?


Er
wusste es genau, und er hätte sich so sehr gewünscht, stärker zu sein als seine
Erinnerungen, aber er konnte es einfach nicht.


Nicht
das.


Nicht
auch noch bei Ella!


Er
hatte bereits zu viel bezahlt dafür, dass er einer Frau vertraut, sich in sie
verliebt und ihr die Gelegenheit gegeben hatte, ihn zu verletzen.


Danach
konzentrierte er sich nur noch auf seine Karriere. Wenn er schon nicht bekam,
was er sich erträumt hatte, dann würde er sich wenigstens alles andere
erkämpfen. Also begann er, an seinem beruflichen Aufstieg zu arbeiten und wurde
zu dem Zyniker, als den man ihn bald respektierte und fürchtete.


Als
er Ella begegnete, begann er tatsächlich an einen neuen Anfang zu glauben.
Daran zu glauben, dass sogar ihm noch einmal eine Chance gegeben worden war.


Doch
offensichtlich hatten ihn seine Hoffnungen auch dieses Mal getrogen. Er war
auch dieses Mal nicht davongekommen!


Er
hatte sich ein weiteres Mal getäuscht.


Ab
dem darauf folgenden Tag begann Marco Mingoni, Dekan der Fakultät für
Philosophie an der ehrwürdigen Universität der Stadt Ferrara, nur noch schwarze
Kleidung zu tragen.


So
als sei er in Trauer bis ans Ende seines Lebens.
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Langsam
erwachte Ella aus ihrem tröstenden Tiefschlaf und glitt hinüber in eine
undefinierbare Zwischenphase. Etwas in ihr verweigerte sich den Tatsachen und
versuchte verzweifelt, in diesem Dämmerzustand zu verbleiben, in dem es ihr
möglich sein würde, noch immer daran zu glauben, dass nichts passiert sei.


Doch
dann war auch diese letzte Schonfrist verstrichen und sie setzte sich ruckartig
im Bett auf.


Ihr
Leben war von einem Moment auf den anderen aus den Fugen geraten, so als sei
ohne die geringste Vorwarnung ein Tornado über sie hinweggefegt. Das war etwas,
das sie akzeptieren musste.


Was
sie des Weiteren würde akzeptieren müssen, war die Tatsache, dass letztendlich
sie selbst es gewesen war, die die Katastrophe verursacht hatte. Sie selbst und
niemand sonst. Sie konnte die Schuld weder Marco anlasten noch sie auf seine
Frau abschieben. Sie selbst war es gewesen, die nicht genug Vertrauen besessen
hatte. Wie hatte Marco noch gesagt, ehe er mit diesem herzzerreißend
schmerzlichen Ausdruck in den Augen gegangen war:


„...wie
konntest du einer wildfremden Frau nach wenigen Augenblicken mehr glauben als
mir nach all dieser gemeinsamen Zeit …“


Damit
hatte er Recht gehabt. Wie hatte sie das zulassen können? Und vor allen Dingen,
wie hatte sie nur, so verletzt wie sie war, so unglücklich wie sie war, danach
sofort mit Angelo ins Bett steigen können? Aus Trotz? Aus Rache?


Wie
billig sie doch war.


Und
wenn sie sich doch wenigstens an irgendetwas aus dieser verfluchten Nacht
erinnern könnte! An sonst irgendein Detail außer demjenigen, dass ein Mann an
ihren Rücken geschmiegt in ihrem Bett gelegen hatte.


Ella
verstand sich selbst nicht. Ihre Augen brannten, doch noch immer verweigerte
sie sich den Tränen, die sich ihr aufdrängten. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.
Dieses stechende Gefühl in ihrer Brust, das sich so einfach mit einigen
heftigen Schluchzern würde beruhigen lassen – sie verbot es sich, so leicht
davonzukommen.


Sie
hatte sich ihr Glück selbst zerstört.


Sie
durfte sich jetzt nicht auch noch selbst bemitleiden. Es war alles ihre eigene
Schuld.


Sie
wandte den Kopf und sah kurz aus dem Fenster. Draußen glühte ein herrlicher
Sommertag, ein Blick auf den Wecker sagte ihr, dass es beinahe Mittag war. Zeit
also, sich dem Leben zu stellen, egal wie schwer es ihr auch fallen mochte…
oder etwa nicht?


Anstatt
aufzustehen, wie sie es eigentlich vorgehabt hatte, ließ sie sich in ihr Kissen
zurückfallen, schloss die Augen und versuchte krampfhaft, an gar nichts zu
denken.


Natürlich
schaffte sie das nicht. Ihre Gedanken wirbelten hoffnungslos im Kreis. Sie
wusste, warum ihr das passiert war. Warum sie Patrizia sofort aufs Wort
geglaubt hatte, anstatt sich schulterzuckend abzuwenden und Vertrauen zu Marco
zu haben. Es hatte haargenau zu ihren Bedenken und Ängsten gepasst, die sie
bereits seit Wochen verfolgten. Genauer gesagt, die sie seit jenem unseligen
Abendessen verfolgt hatten. Damals hatte es damit angefangen, erinnerte sie
sich schmerzlich, damals war ihr in aller Härte der enorme Klassenunterschied
zwischen ihr und Marco wieder vollkommen bewusst geworden, den sie eine Zeit
lang erfolgreich hatte verdrängen können. Und Marco hatte an diesem Abend
nichts dazu getan, ihre Befürchtungen zu zerstreuen. Nicht an diesem Abend und
auch nicht danach. Es war ihm nicht einmal aufgefallen, wie sehr sie das
verletzt und verunsichert hatte.


Auf
diesen fruchtbaren Boden waren Patrizias Gehässigkeiten gefallen und hatten
sofort Wurzeln geschlagen…


 


Als
es leise und vorsichtig an ihrer Türe klopfte, schreckte Ella aus ihren sich
stundenlang im Kreis drehenden Grübeleien auf.


„Ella?
Ich bin es, Antonella! Darf ich reinkommen?“


Sie
brummte etwas Unverständliches, das ihre Tante allerdings richtigerweise als
Zustimmung interpretierte. Sie kam ins Zimmer und setzte sich behutsam zu Ella
auf die Bettkante.


„Hallo
Liebes“, murmelte sie leise und mitfühlend. „Ich brauche dich wohl nicht zu
fragen, wie es dir geht, oder?“


„Nein“,
antwortete Ella tonlos. „Brauchst du nicht. Mir geht es gut. Ich bin nur ein
bisschen durch den Wind, aber das wird schon wieder!“


„Süße…“,
begann Antonella zaghaft, „Angelo hat mir angedeutet, dass es zwischen dir und
Marco Probleme gab?“


Ella
schnaubte. „Probleme? Hat er das so gesagt?“


„Nein,
in Wahrheit sagte er, du hättest Marco in die Wüste geschickt. Ich weiß nur
nicht, warum. Es sah doch alles so wunderbar aus zwischen euch beiden.“


„Es
ist meine Schuld, zia“, bekannte Ella mit erstickter Stimme und versuchte
krampfhaft, nicht doch noch anzufangen zu weinen. „Ich hatte nicht genug
Vertrauen zu ihm und hab mir damit seins verspielt. Auf immer und ewig
verspielt.“


„Magst
du reden?“


Nun
erst wandte Ella ihr das Gesicht zu. „Sei mir nicht böse, aber – nein! Danke
für das Angebot, aber das würde auch nichts an den Tatsachen ändern und ich
kann jetzt sowieso nur noch eins tun und das ist nach vorne sehen.“


Sie
schluckte hart. Wenn sie nur gewusst hätte, wo vorne war.


„Kommst
du Essen? Du könntest wahrscheinlich dringend was vertragen, wenn ich mich
nicht täusche! Wann hast du zuletzt etwas gegessen?“


Ella
versuchte sich zu erinnern. „Ich weiß nicht mehr genau – am Freitag? Nein, das
Frühstück am Samstagmorgen, denke ich.“


„Wir
haben jetzt Montagabend – ich denke, es wird Zeit, Liebes.“


 


Am
nächsten Morgen stand Ella früh auf, nahm ein Bad, schminkte sich sorgfältig,
zog sich an und verließ das Haus. Die wenigen Kilometer zum nächstgelegenen
Badeort erschienen ihr viel zu kurz, denn im Grunde ihres Herzens wollte sie
nicht tun, was sie sich vorgenommen hatte. Also lenkte sie sich erst einmal ab,
indem sie so lange suchte, bis sie einen Friseur fand, der einen Termin
freihatte. Sie ließ sich das lange Haar zu einem kurzen, frech gestuften Bob
schneiden. Dann bummelte sie an den Schaufenstern entlang, als sei das der
einzige Lebensinhalt, den sie hatte, das Wichtigste überhaupt, was sie jemals
zu tun gehabt hatte.


Irgendwann
jedoch war die Schonfrist vorüber. Ohne es zu wollen hatte ihr zielloser Weg
sie zu dem Juwelier geführt, bei dem sie sich vor Jahren einmal ein hübsches
Paar Ohrringe gekauft hatte. Beinahe widerstrebend betrat sie den Laden. Der
Inhaber, ein grauhaariger, gutmütig aussehender Endsechziger, begrüßte sie
freundlich mit einem professionell-einladenden Lächeln, doch er erkannte sie
nicht wieder. Ella war froh darüber.


„Ich
möchte ein Schmuckstück verkaufen.“ Ihre Stimme klang reichlich dünn, und ihre
Hände zitterten leicht, so als täte sie etwas Verbotenes, als sie den Ring aus
ihrer Tasche holte und auf das samtgepolsterte Tablett legte, das er ihr
hinhielt.


„Dann
wollen wir doch mal sehen“, murmelte er leise und nahm den Ring in die linke
Hand. Die Lupe in der rechten, hielt er ihn ans Licht. „Was für eine schöne
Arbeit“, lobte er nebenbei. „Der Stein ist, soweit ich das auf den ersten Blick
erkennen kann, lupenrein und von einer sehr schönen, seltenen Farbe.“


Er
musterte sie einen Moment lang prüfend und Ella konnte fühlen, wie ihr eine
verlegene Röte ins Gesicht stieg. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder
dem Schmuckstück zu.


„Sie
möchten ihn also verkaufen?“ Seine Stimme klang eine Spur sanfter als zuvor.
Weniger geschäftsmäßig.


„Ja“,
bestätigte Ella heiser und bemühte sich, ihrer Stimme mehr Festigkeit zu
verleihen.


„So
schöne Stücke werden mir selten zum Kauf angeboten!“ Wieder dieser prüfende
Blick, den Ella als so unbehaglich empfand. „Sie sind wirklich sicher,
Signorina, dass Sie diesen Ring verkaufen wollen?“, bohrte er dann noch einmal
nach.


„Ja,
absolut.“ Sie hob das Kinn und sah ihm fest in die Augen.


„Dann
ist Ihnen hoffentlich klar, dass ich Ihnen nicht annähernd den tatsächlichen
Wert dieses Rings als Kaufpreis anbieten kann.“


„Das
ist mir vollkommen klar, aber es interessiert mich nicht im Geringsten“,
versicherte sie fast trotzig mehr sich selbst als ihm.


„Verstehe.“
Er nickte und streifte sie mit einem Seitenblick, der irgendwo zwischen Mitleid
und Verständnis angesiedelt war. Dann nannte er ihr eine lächerlich niedrige
Summe.


Ella
biss die Zähne aufeinander und stimmte zu. Wie eine Schlafwandlerin steckte sie
die paar Scheine in das hinterste Fach ihrer Geldbörse, schüttelte kurz die ihr
hingestreckte Hand und verließ hastig das Geschäft.


Draußen
auf der Straße atmete sie auf. Sie fühlte sich, als sei sie aus einem sehr
langen, sehr realistischen Albtraum erwacht. Nur dass die Realität noch schlimmer
war als jeder Albtraum, den sie je gehabt hatte. Diese Realität war grausam und
schmerzhaft, aber immerhin war sie nicht imstande gewesen, sie vollkommen zu
zerstören. Sie war noch am Leben und sie war immer noch einigermaßen gesund an
Körper und Seele. Sie hatte aus eigenem Verschulden tiefe Wunden davongetragen,
aber diese würden mit der Zeit heilen und nur noch harte Narben hinterlassen.


Dieser
Ring war das letzte gewesen, das sie noch mit Marco und ihrem alten, vertrauten
Leben verbunden hatte und es hatte ihr fast körperlich Schmerzen bereitet, ihn
noch immer in ihrem Besitz zu wissen. Nun war auch das erledigt – sie war jetzt
frei und nichts band sie mehr an ihre Vergangenheit.


Am
frühen Abend stand sie vor Angelos Tür. Sie überlegte nicht, ob es richtig war,
was sie da tat. Sie tat es einfach. Aufatmend klopfte sie. Mit Befremden
registrierte sie ihre leichte Nervosität, als sie darauf wartete, dass er
öffnete.


Er
sah sie und stutzte. 


„Ella!“


Es
war, als habe jemand in seinem Kopf ein Licht angezündet. Ein Leuchten ging
über sein Gesicht, als er sie erkannte, und ließ seine Züge trotz aller
sichtbaren Müdigkeit strahlen.


„Darf
ich reinkommen? Bitte!“, fragte sie etwas befangen.


„Das
fragst du? Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, dich zu
sehen! Ich hatte mir schon große Sorgen um dich gemacht, als du heute Morgen
einfach verschwunden warst. Und dann musste ich absurderweise feststellen, dass
ich nicht mal deine Handynummer habe.“


Während
er redete, fasste er nach ihren Händen und zog sie hinein. Wieder fiel Ella der
intensive Geruch nach Terpentin und Ölfarbe auf, den sie in den ersten beiden
Wochen nie bemerkt hatte. Sie zögerte.


„Du
arbeitest – störe ich dich etwa?“


„Du
und stören? Ella, kein Mensch auf dieser Welt könnte mich weniger stören als
du! Komm, lass dich ansehen.“ Er drehte sie herum und musterte sie. Dann nickte
er zufrieden. „Gut. Sehr gut! Die Frisur steht dir, das ist genau der Look, der
deine Gesichtszüge am besten zur Geltung bringt.“


„Danke.“
Sie lächelte ihm beinahe verlegen zu. „Ich will dich aber wirklich nicht
stören, weißt du?“, wiederholte sie.


„Wie
kommst du nur auf eine so dumme Idee?“, wollte er kopfschüttelnd wissen. „Hast
du denn immer noch nicht gemerkt, wie willkommen du mir bist?“


Unbehaglich
zuckte sie mit den Schultern. „Es hat früher nie nach Farbe gerochen, wenn ich
bei dir war. Deshalb dachte ich mir, du arbeitest vielleicht an etwas
Wichtigem, bei dem du lieber alleine und ungestört bist. Ich – ich meine…“, nun
stotterte sie, „es könnte ja sein, dass du dich konzentrieren musst. Oder dass
du…“ Sie verschluckte sich beinahe, als ihr der Gedanke durch den Kopf schoss.
„Dass du vielleicht nicht alleine bist.“


Angelo
zögerte einen Moment mit der Antwort und bedachte sie mit einem Blick, der ihr
durch Mark und Bein ging.


„Ich
bin allein, Ella“, sagte er dann leise. „Ich bin immer allein.“


Sie
schluckte und wusste nichts darauf zu erwidern. Der Griff seiner Hand war warm,
trocken und angenehm.


Und
er erschien ihr seltsam vertraut.


Er
führte sie, wie sie erwartet hatte, in sein Atelier. Und sie stellte mit
Erleichterung fest, dass er tatsächlich allein war. Wieder stand die Staffelei
mit dem Bild vor dem Nordfenster und wieder war es abgedeckt.


„Woran
arbeitest du?“, fragte sie, um ihre Anspannung zu überspielen und kein
Schweigen aufkommen zu lassen.


„Nichts
von Bedeutung“, wich er aus. „Jetzt setz dich erst mal und erzähl mir, wie du
dich fühlst! - Lust auf einen Schluck Wein?“


Ella
nickte und sah ihm zu, wie er eine Flasche entkorkte und ihnen beiden einschenkte.
Als er ihr das Glas reichte, berührte er wie zufällig ihre Finger. Sie sah auf
und begegnete seinem Blick. Sie wusste, was sie da sah.


„Willst
du mich malen?“, fragte sie heiser.


Er
gab keine Antwort, sondern senkte wortlos die Augen. Sie suchte seinen Blick,
doch er sah nicht auf.


„Angelo!“


Ella
streckte die Hand aus und berührte sanft seinen Arm. Er stöhnte leise auf.


„Nicht,
Ella“, bat er, „tu das nicht. Ich habe eingesehen, dass du die Nähe zwischen
uns bereut hast. Dass du sie nur deshalb zugelassen hast, weil du so
verzweifelt und betrunken warst. Das muss ich so akzeptieren, egal wie leid mir
das tut.“


Sie
schluckte. Das war kein gutes Thema für den Moment. „Antonella sagt, du hast
die zweite Hälfte deines Kurses ausfallen lassen“, lenkte sie reichlich hilflos
ab.


„Ach
das.“ Nun machte er eine wegwerfende Handbewegung. „Es waren ohnehin nur noch
vier Teilnehmer für den Aufbaukurs angemeldet. Das Modell, das letzte Woche
schon nicht gekommen ist, hat nun endgültig abgesagt und die vier hatten auch
keine besonders große Lust mehr, weiterzumachen. Und ich noch viel weniger.“


„Das
ist meine Schuld“, seufzte Ella geknickt „ich habe dir die Laune verdorben. Es
tut mir so leid, glaub mir.“


„Es
gibt nichts, gar nichts, was dir leid tun müsste“, mahnte er sie eindringlich.
„Du hast nichts falsch gemacht. Und ich freue mich, dass es dir einigermaßen
gut geht.“


Nun
erst sah er auf. Begegnete ihrem Blick und ließ ihn nicht mehr los. Streckte
eine Hand aus, so als wolle er sie berühren, tat es aber dann doch nicht.


„Ja,
es geht mir gut – den Umständen entsprechend.“


Ella
seufzte leise. Angelo brauchte nicht zu wissen, dass sie sich innerlich wie ein
Eiszapfen fühlte, dass sie sich so vorkam, als ob sie in einer durchsichtigen
Hülle durch diese Welt streifte, die sie zwar sehen, aber weder berühren noch
wirklich fühlen konnte.


Es
war nicht seine Schuld. Nur die ihre.


„Ich
kann dir gar nicht sagen, wie sehr es mich freut, dass es dir gut geht“,
flüsterte er tonlos. „Ich hatte schon Angst, du würdest dich vollkommen
zurückziehen und mit mir auch nicht mehr reden wollen, jetzt wo er dich so
enttäuscht hat“, brach es aus ihm heraus.


„Ich
habe ihn mindestens genauso enttäuscht, wie er mich, glaub mir.“ Ella wusste
nicht, ob es richtig war, Marco auch noch zu verteidigen, aber sie konnte
dennoch Angelos Anklage so nicht stehen lassen. „Und jetzt reden wir nicht mehr
über ihn!“


 


Da
Angelo seinen Kurs abgesagt hatte, würde er sicher Zeit für sie haben, dachte
Ella, also drängte sie am nächsten Morgen nichts dazu, früh aufzustehen und der
Welt draußen zu begegnen. Ihr war über Nacht bewusst geworden, dass sie
dringend mit ihm reden und etwas klarstellen musste. Sie ergriff die
Gelegenheit bei einem späten Frühstück.


„Ich
muss dir etwas sagen“, begann sie umständlich, als er sich zu ihr gesetzt
hatte. Dann schwieg sie erneut und nippte an ihrem Cappuccino.


„Ja?“
Er warf ihr einen fragenden Blick zu.


„Ich
kann das nicht, Angelo.“ Sie vermied es, ihn anzusehen. „Ich kann nicht tun,
was du von mir erwartest, weil es nicht richtig wäre. Tut mir leid...!“ Sie
brach ab und rang um Fassung. „Ich tue allen Menschen weh, denen ich begegne!“,
klagte sie sich mit erstickter Stimme an und setzte heftig ihre Tasse ab. „Aber
wir können nicht mehr als Freunde sein, verstehst du?“


„Du
tust mir nicht weh“, widersprach ihr Angelo leise. „Und ich erwarte gar nichts
von dir. Du machst mir mit deiner Freundschaft ein großes Geschenk und ich
würde sie niemals missen wollen. Wenn du mit deiner Andeutung meinst, dass es
ein Fehler wäre, darüber hinaus zu gehen, dann stimme ich dir zu. Du bist noch
nicht so weit. Ich werde eben warten.“


„Nein,
Angelo, tu das nicht!“ Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. „Ich weiß doch gar
nicht, ob ich jemals so weit sein werde!“


„Das
macht nichts“, gab er unerschütterlich zurück. „Du hast jemanden verloren,
Ella, der dir sehr wichtig war. Ich auch. Schon vor langer Zeit. Ich weiß, wie
weh das tun kann, aber das Leben muss weitergehen, irgendwie.“ Er lachte
freudlos. „Was wirst du jetzt tun?“, lenkte er ab, so als hätte er schon zu
viel gesagt.


„Ich
weiß es nicht. Nein, ehrlich nicht. Ich habe nicht die geringste Ahnung.“


„Hallo
ihr beiden!“ Antonella kam um die Hausecke, beide Arme voll mit Einkaufstüten.
„Darf ich mich kurz zu euch setzen?“


Beide
nickten stumm und sie warf ihrer Nichte einen prüfenden Blick zu.


„Wie
geht es dir?“


„Gut.“
Ella blieb eisern bei ihrer Version. „Angelo hat mich gerade gefragt, was ich
nun vorhätte“, informierte sie Antonella. Die horchte auf.


„Und
– was hast du vor?“


„Ich
weiß es nicht! So wenig wie ich es vor drei Minuten wusste“, seufzte Ella. „Ich
stehe gerade vor einem dunklen, undurchdringlichen Nichts und ich habe keine
Ahnung, wie ich mich daraus jemals wieder befreien soll. Das Beste wird wohl
sein, wenn ich so bald wie möglich nach Ferrara zurückgehe und mir eine neue
Arbeit suche, und wenn ich nur in irgendeiner Bar oder Trattoria bedienen gehe.
Die Zeiten sind nicht rosig und schließlich kann ich nichts Besonderes, ich
muss nehmen, was ich finde. Immerhin habe ich ja auch noch meine Wohnung dort.“


„Unsinn!“,
entfuhr es Angelo heftig. „Entschuldige, Ella, aber du redest Blödsinn!“


Sie
wandte irritiert den Kopf zu ihm um, gab ihm aber keine scharfe Antwort auf
seinen Ausbruch. „Hast du vielleicht eine bessere Idee?“, fragte sie stattdessen
so sanft, dass es schon fast wie eine Provokation wirken musste.


„Ja,
allerdings!“, bekräftigte er resolut.


„Ich
auch!“, mischte sich Antonella ein.


Ella
sah zwischen den beiden hin und her. Dann nahm sie ihre Tasse und trank in
kleinen Schlucken, so als ginge sie die Thematik überhaupt nichts an. „Na –
wenn ihr beide so genau wisst, was gut für mich ist, dann lasst mal hören!“


„Du
bleibst natürlich hier!“, platzte Antonella heraus. „Ich habe das kleine
Apartment über meiner Wohnung seit Jahren nicht vermietet. Es ist zwar nicht
besonders geräumig, aber für die nächste Zeit dürfte das schon gehen. Und falls
du deine Wohnung aufgeben solltest, was ich übrigens für eine sehr gute Idee
halten würde, dann bringen wir deine Möbel schon irgendwie unter. Das Geld
kannst du dir nämlich sparen!“


Ella
sah von ihrer Tante zu Angelo, der noch gezögert hatte, jetzt aber tief Luft
holte. Seine Stimme klang angespannt, als er endlich seinen Kommentar zu der
Situation abgab.


„Ich
bin auch der Meinung, dass du hierbleiben solltest, und zwar unbedingt. Ich
wollte dir nicht zu nahe treten, indem ich dir anbiete, bei mir unterzukommen,
aber die Idee deiner Tante ist geradezu genial.“


„Und
was meint ihr, soll ich machen, um Geld zu verdienen?“


„Du
hilfst bei mir!“, meldete sich Antonella resolut. „Jetzt kommt zwar der Herbst,
aber für das nächste Jahr habe ich schon einige Reservierungen, da kann ich
eine helfende Hand gut gebrauchen.“


Ella
schüttelte unwillig den Kopf. „Du kommst locker alleine zurecht, das weiß ich, also
mach mir nichts vor. Du brauchst niemanden, und deine kleine Klitsche hier
trägt sich ja kaum selbst.“


Ehe
Antonella widersprechen konnte, hatte Angelo beide Hände gehoben, um die zwei
Frauen zum Schweigen zu bringen. Die ungewohnt herrische Geste ließ ihnen
buchstäblich den Mund offen stehen, als sie ihn gleichzeitig ansahen.


„Dazu
habe ich auch ein Wörtchen beizusteuern. Weißt du, Ella“, wandte er sich an
sie, „es gibt auch andere Menschen, die es sich leisten können, Arbeitsplätze
zu schaffen. Dazu muss man nicht Mingoni heißen.“


„Das
hättest du dir sparen können!“, giftete Antonella leise, doch Ella beruhigte
sie.


„Er
hat Recht, zia. Lass ihn weiterreden.“


„Ich
habe die Möglichkeit und die Mittel, dir einen Job zu verschaffen – du wirst
bei mir in Ausbildung gehen, Ella. Ich stelle dich als meinen Lehrling an und
ich unterrichte dich in Malerei.“


„Niemals!“,
entfuhr es ihr spontan. „Ich will mit diesen ganzen Grillen nichts mehr zu tun
haben!“


„Wenn
du jetzt aufgibst, dann gibst du aus den falschen Gründen auf“, mahnte er sie.
„Diese Wichtigkeit darfst du der Vergangenheit nicht einräumen. Du hast Talent,
vergeude es nicht wegen...“ Er schluckte mit Mühe etwas hinunter, das er schon
auf den Lippen gehabt hatte. Er wusste, dass ihr das nichts half. „Mach weiter,
deinetwegen. Mach weiter für mich. Bitte, Ella!“


Sie
zögerte.


„Ella,
das ist deine Chance!“, bohrte nun auch Antonella eindringlich. „Wenn Angelo
sagt, du hast Talent, dann stimmt das vermutlich auch! Und ich weiß doch, dass
dich das immer schon interessiert hat.“


„Naja,
das schon.“ Ella zögerte noch immer. „Aber bisher war das hier doch nur Spaß.
Und ich hatte auch ganz andere Gründe, warum ich diesen Malkurs überhaupt
besuchen wollte…!“


Sie
stockte unvermittelt.


Ihre
Suche nach dem geheimnisvollen Dante schien in so weite Ferne gerückt, dass ihr
allein der Gedanke daran völlig absurd erschien. Sie war nur deshalb in diese
verzweifelte Lage geraten, weil sie Marco ein seltenes Bild beschaffen wollte –
ohne Dante kein Zeichenkurs und ohne diesen hätte sie auch Angelo nie
kennengelernt und nichts von alledem hier wäre passiert. Es war mehr als
verrückt, dass diese Schnapsidee sie die Beziehung mit dem Mann gekostet hatte,
den sie liebte.


Ella
schluckte hart. Das war nun nicht mehr zu ändern und sie musste verdammt das
Beste aus dem machen, was ihr noch geblieben war.


„Überlege
es dir gut, ob du wirklich nein sagen willst“, ermahnte Antonella sie nun
eindringlich. „Es ist zwar dein Leben, aber du weißt, dass ich dich wie die
Tochter liebe, die ich nie haben durfte, und ich wünsche mir für dich
eigentlich nur, dass du glücklich bist. Und ich hoffe so sehr, du könntest hier
glücklich werden.“


„Ich
denke darüber nach, okay?“


Ella
wollte und konnte sich zu keiner verbindlichen Antwort durchringen, und so als
habe ihre Tante gespürt, dass sie mit Angelo unter vier Augen über die Thematik
sprechen wollte, stand sie nun auf und machte Anstalten, ins Haus zu gehen.


„Ich
habe noch zu tun, Kinder, macht das unter euch aus. Aber merk dir eins Ella: du
bist hier immer willkommen! Ich würde mich sehr freuen.“


Und
damit ließ sie die beiden allein.


„Damit
sind wir wieder bei unserem vorherigen Gespräch“, meinte Ella schließlich
befangen und vermied es dabei, Angelo in die Augen zu sehen.


„Und
das heißt?“


Nun
sah sie doch auf und räusperte sich ungehalten.


„Tu
doch nicht so unschuldig! Mir ist klar, dass an dein nobles Angebot gewisse
Bedingungen geknüpft sind.“


„Wenn
du das glaubst, dann kennst du mich schlecht.“


Sie
verzog den Mund. „Das ist wahr – eigentlich kenne ich dich überhaupt nicht,
also kann ich nur raten, was du von mir als Gegenleistung erwartest.“


„Ich
erwarte gar nichts von dir“, wiederholte er leise und seine sanften, braunen
Augen ruhten mit einer solchen Wärme auf ihr, dass Ella sogar geneigt war, ihm
zu glauben.


„Nichts?“,
fragte sie schließlich ungläubig nach.


„Nein.
Absolut nichts“, bestätigte er mit Nachdruck. „Nichts, wenn du es mir nicht
irgendwann freiwillig geben willst. Und wenn du es mir nie geben willst, dann
ist das auch in Ordnung. Ich habe keine besonders hohen Ansprüche mehr an das
Leben, glaub mir.“


Eine
Gänsehaut überlief Ella bei diesen Worten. Sie hatte den geradezu
gespenstischen Eindruck von namenloser Trauer und Verzweiflung. Angelo verbarg
etwas, davon war sie plötzlich überzeugt. Und sonderbarerweise gab ihr diese
Erkenntnis die Zuversicht, dass sie bei ihm in guten Händen wäre.


„Du
hältst dein Angebot also aufrecht, auch wenn wir tatsächlich nur Freunde
bleiben?“


„Ja,
Ella, auch dann. Vertrau mir!“


Vertrauen?
Ganz offensichtlich war das nun nicht gerade ihre Stärke!


Sie
zauderte, doch dann gab sie sich einen Ruck. Sie hatte schließlich nicht mehr
viel zu verlieren. Eigentlich gar nichts. In Wahrheit konnte sie nur noch
gewinnen - eine neue Freundschaft und eine neue Beschäftigung.


Schließlich
nickte sie und der Ausdruck, der über Angelos Gesicht huschte, bestätigte sie
in der Richtigkeit ihrer Entscheidung. Er schien glücklich zu sein.


„Also
gut“, meinte sie leise, „dann nehme ich dein Angebot also an und werde dein
Lehrling.“


 


Sie
verließen das Atelier nur selten. Angelo hielt Ella konsequent zu einem
ziemlich rigiden und anstrengenden Studien- und Unterrichtsplan an.


Je
länger sie arbeitete, übte und sich von ihm trainieren ließ, umso befreiter
fühlte sie sich. Sie hätte es nie für möglich gehalten, aber das Malen
bereitete ihr eine grenzenlose Freude. Es schenkte ihr eine ungeahnte
Befriedigung und Zufriedenheit.


Angelos
Gesellschaft tat ihr wohl, obwohl Ella es sich nicht erlaubte, das zuzugeben.


Er
fing sie auf.


Er
gab ihr Halt.


Und
auf seine sanfte, unaufdringliche Art gab er ihr sehr viel Wärme.


Sie
machte gute Fortschritte in kurzer Zeit und Angelo war immer wieder fassungslos
darüber, dass sie mit diesem großen Talent nie das Bedürfnis gehabt hatte, zu
malen.


„Es
ist äußerst unwahrscheinlich, dass eine Begabung dermaßen verborgen bleibt“,
argumentierte er einmal. „Der Drang müsste da gewesen sein, du müsstest schon
als Kind das Verlangen gehabt haben, zu zeichnen, zu malen, dich irgendwie mit
Farben auszudrücken. Im Kindergarten, in der Schule, irgendwann müsste das
aufgeblitzt sein.“


Ella
konnte nur immer den Kopf schütteln. Sie konnte sich an nichts dergleichen
erinnern.


„Na
gut, lassen wir das“, resignierte Angelo schließlich. „Es ändert ohnehin nichts
an der Tatsache, dass du untrainiert bist und ganz am Anfang stehst. Aber du
lernst unglaublich schnell, es macht unheimlich Spaß, mit dir zu arbeiten, auch
wenn es noch ein wenig dauern wird, bis du richtig fit bist!“


„Wolltest
du denn nicht eigentlich nach diesen Ferien fortgehen?“ fragte sie ihn spontan.


Er
bedachte sie mit einem merkwürdigen Blick. „Woher weißt du das?“


„Antonella
hat es mir gesagt, am Anfang des Kurses.“ Sie lächelte ihn verschmitzt an. „Ich
hab mich über dich erkundigt.“


Nun
grinste er zurück, wurde aber schnell wieder ernst. „Ja, ich hatte vor, eine
längere Reise zu machen, aber das hat sich in der Zwischenzeit zerschlagen“,
meinte er vage. „Ich bleibe also vorerst hier.“


Er
drehte sich weg und beschäftigte sich damit, einen Pinsel besonders sorgfältig
zu reinigen. Ella hielt ihn am Arm fest.


„Du
bleibst doch hoffentlich nicht wegen mir?“


„Und
wenn – wäre das so schlimm?“


„Angelo!
Bist du verrückt? Was soll das? Du kannst doch nicht dein Leben nach mir
ausrichten.“


„Ach
nein?“, gab er heftig zurück, „und warum kann ich das nicht?“


„Weil
ich das nicht will! Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass du deine
Pläne nicht umsetzen kannst, die du vielleicht schon ewig lange hast! Von denen
du vielleicht schon lange träumst. Du sollst das nicht aufgeben wegen mir.“


„Das
ist meine Sache. Und außerdem ist es nicht nur wegen dir, mir sind auch noch
andere Dinge dazwischen gekommen und die haben nichts mit dir zu tun.“


Sie
fixierte ihn einen Moment prüfend, so als könne sie dadurch herausfinden, ob er
ihr die Wahrheit sagte oder nicht. Schließlich ließ sie seinen Arm los und
atmete hörbar aus.


„Na
schön“, meinte sie, noch nicht ganz überzeugt, „letzten Endes bist du erwachsen
und musst selber wissen, was du tust.“


„So
ist es“, bestätigte er mit nun sanfterer Stimme und drückte ihr den eben
gereinigten Pinsel in die Hand. „Und jetzt sei eine brave Schülerin und mach
endlich mit dieser Zeichnung hier weiter. Außerdem will ich, dass du mir bis
morgen Abend dreißig Farbstudien vorlegst.“


„Dreißig!
Bist du irre?“


„Keine
Respektlosigkeit gegenüber dem Dozenten, bitte!“


Er
lachte leise. Insgeheim war er froh. Froh, dass Ella gerade anzufangen schien,
sich wieder einigermaßen normal zu verhalten. Solche spontanen Ausbrüche hätte
sie in der ersten Zeit nach der Trennung von Marco nie gehabt. Sie war viel zu
lethargisch dafür gewesen, viel zu sehr in sich selbst zurückgezogen. Das
schien sich nun langsam wieder zu ändern.


Die
von Ella beanstandeten Farbstudien waren eine Fleißarbeit, mit der er
systematisch ihr praktisches Können schulen wollte, bestimmte Farbtöne durch
Mischen anderer Farben herzustellen. Sie sollte nicht lange durch Versuch und
Irrtum darauf kommen müssen, sondern gezielt durch diese Übungen darauf
hinarbeiten. Zu diesem Zweck hatte er ihr kleine, mit Leinwand bezogene
Täfelchen zugeschnitten, die er am Rand auch schon mit den Namen der zu
mischenden Farben beschriftet hatte. Das Ergebnis sollte sie in der Mitte
auftragen. So hätte sie bereits für später eine Art Lexikon, in dem sie quasi
nachschlagen konnte, wenn sie einen bestimmten Farbton brauchte, und musste
nicht lange herumprobieren. Allerdings war das eine der Übungen, die Ella als
äußerst lästig empfand.


Angelo
war das egal, als Lehrer war er unerbittlich. Er peitschte sie durch die
Lektionen, als gäbe es kein Morgen.


Ella
ließ alles geschehen und stellte keine Fragen. Sie hatte sich zwangsläufig mit
ihrem neuen Leben arrangiert, hatte dem Vorschlag ihrer Tante folgend ihre
Wohnung in Ferrara aufgegeben und war ganz zu ihr aufs Land gezogen. Und so in
sich selbst verkrochen wie sie sich fühlte, so lebte sie auch: zurückgezogen
und ohne Kontakte zur Außenwelt. Angelo und Antonella genügten ihr vollauf. Sie
spann sich ein in einen Kokon aus geborgter Geborgenheit – zumindest kam es ihr
selbst so vor. Doch sie hatte weder die Kraft, noch den Mut, noch den
geringsten Anlass, an dieser Situation etwas zu ändern und aus dieser
schützenden Hülle auszubrechen.


Das
brauchte sie auch nicht.


Das
Leben selbst wusste am besten, wann es Zeit war, etwas zu verändern, und
brachte ungefragt ihre kleine, trügerisch heile Welt innerhalb kürzester Zeit
erneut ins Schleudern.


Und
wieder blieb nichts mehr so, wie es vorher gewesen war.


 


Eines
Morgens wachte Ella auf und fragte sich bestürzt und ohne Vorwarnung, ob sie
wohl in der Nacht, an die sie sich nicht erinnerte, mit Angelo ungeschützten
Sex gehabt hatte. Und wieso ihr das erst jetzt in den Sinn kam.


Mit
einem Satz sprang sie aus dem Bett. Sie kannte ihn doch kaum, wusste überhaupt
nichts von ihm. War er sauber? Oder hatte er sie vielleicht mit irgendetwas
angesteckt?


Sie
musste sich unbedingt untersuchen lassen!


Grollend
über ihre eigene Dummheit rief sie ihren Gynäkologen an und ließ der
Sprechstundenhilfe keine Ruhe, ehe diese ihr nicht einen Termin noch in
derselben Woche gab.


Mit
Angelo sprach sie nicht darüber - eine unerklärliche Scheu hielt sie davon ab,
so offen mit ihm zu reden. Zum Glück war aus der kurzen Intimität zwischen
ihnen keine Peinlichkeit entstanden. Warum ihn also mit einem Misstrauen vor
den Kopf stoßen, das er vielleicht gar nicht verdient hatte. Also sagte sie
nichts und wartete den Termin ab.


In
der Zwischenzeit arbeiteten sie beide wie besessen. Manchmal wunderte Ella
sich, warum Angelo ein derartiges Tempo vorlegte, doch auch hier schwieg sie und
folgte ihm wortlos. Wenn er es für richtig hielt, sie anzutreiben, warum auch
nicht? Sie hatte ohnehin derzeit keinen anderen Sinn im Leben, als Malen zu
lernen, für was auch immer das gut sein sollte. Zumindest verging ihre Zeit mit
einer angenehmen Betätigung und sie konnte so tun, als gäbe es die
Vergangenheit nicht.


Diese
Vergangenheit mit der vertanen Chance auf Liebe. Mit einem Mann an ihrer Seite,
der ihr gefiel und der sie anmachte. Der ihr fehlte. Unendlich fehlte. Ella
arbeitete hart daran, den Verlust zu verdrängen. Und sie wagte tatsächlich,
sogar vor sich selber zu behaupten, dass sie das schaffte.


Eines
Abends saßen sie noch länger über einer Zeichnung, die Angelo Ella hatte
anfertigen lassen und die er nun mit zufriedener Miene begutachtete.


„Gut!“
Er nickte anerkennend. „Sehr gut sogar. Sag mal – was hältst du davon, wenn du
dich jetzt langsam an etwas Lebendiges herantraust? Du bist so weit, wie ich
das sehe.“


„Etwas
Lebendiges?“ Sie lachte erstaunt. „Was meinst du damit?“


Er
lehnte sich zurück und betrachtete sie gespannt mit vor der Brust verschränkten
Armen.


„Wagst
du dich an einen Akt heran?“


Ella
schluckte. Marco! Sofort kam er ihr in den Sinn, natürlich. Marco mit seiner
Sammelleidenschaft für Akte. Marco, der bereits sie selber welche malen sah und
sich darauf freute.


Spontan
wollte sie abwehren, sich verweigern, doch dann besann sie sich eines Besseren.
Sie konnte und wollte nicht davonlaufen. Es hätte nichts geändert.


Also
stellte sie sich schweren Herzens. „Warum nicht!“ Sie zuckte scheinbar
gleichgültig die Achseln. „Wird schon nicht so schwer sein.“


Angelo
lachte herzhaft auf. „Nein, ist es wirklich nicht! Sieh her, nur ein kleines
Beispiel.“


Er
griff sich einen Skizzenblock vom Tisch und machte ein paar schnelle, behände
Linien. Es war nur die Andeutung eines Aktes, doch man erkannte genau, was er
ausdrücken wollte. Eine hingegossene Nackte, eine herausfordernde, ästhetische
Pose, eine Ahnung nur, die bereits alles enthielt, was nötig war.


Ella
sah ihm über die Schulter – und erstarrte. Unwillkürlich wich sie ein paar
Schritte zurück. Ihr Mund war trocken und ihr Herz klopfte mit einem Mal zum
Zerspringen.


Das
konnte nicht sein!


Das
war vollkommen unmöglich!


Und
doch hatte sie nicht den geringsten Zweifel!


Während
sie noch um Fassung rang, wandte Angelo sich lächelnd zu ihr um.


„Siehst
du, wie einfach das ist? Du brauchst nur… Ella? Was ist los? Du siehst aus, als
hättest du ein Gespenst gesehen.“ Er stand auf und trat zu ihr. Fasste sie am
Arm, wie um sie wachzurütteln. „Was hast du?“


Sie
sah ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal.


„Du
bist das! Du bist es selbst! Natürlich - ich hätte es erraten müssen! –
Warum bin ich nur nicht schon früher darauf gekommen?“


Sie
wandte sich von ihm ab und ihr Blick fiel auf die Staffelei, auf der seit
Wochen die Leinwand am Fenster stand. Gelegentlich hatte sie geahnt, dass er
wieder ein wenig daran arbeitete, doch sie war nie in ihn gedrungen und hatte
auch nie die Indiskretion begangen, sich das Bild heimlich anzusehen.


Nun
ging sie mit zielstrebigen Schritten darauf zu.


„Nein,
Ella, nicht! Tu das nicht!“ Angelos Stimme klang heiser.


Sie
blieb stehen und wandte sich noch einmal zu ihm um. „Warum nicht? – Jetzt weiß
ich es doch sowieso. Und ich will es endlich sehen.“


Mit
hängenden Schultern sah er ihr dabei zu, wie sie zur Staffelei trat, das Tuch
beiseite zog, das die Leinwand immer vor ihren Blicken verborgen hatte, und
sich schließlich stumm und mit fassungslosem Staunen auf den Stuhl davor fallen
ließ.


„Du
hast ihrem Körper mein Gesicht gegeben, nicht wahr?“, fragte sie
schließlich, als sie ihre Sprache wiederfand.


Er
blieb neben ihr stehen, aber noch immer sah sie ihn nicht an.


„Ja.“
Mehr wusste er nicht zu sagen.


„Du
bist also Dante“, stellte sie schließlich fest und schien wie aus einem tiefen
Schlaf zu erwachen.


Sie
holte tief Luft und nun sah sie endlich zu ihm auf. Er erwiderte ihren Blick
mit unbewegter Miene.


„Weißt
du eigentlich“, fuhr sie fort, „dass ich wochenlang hinter dir hergejagt bin?“


„Hinter
mir her?“ Er hob ungläubig die Augenbrauen. „Wieso?“


„Weil…“
Sie stockte kurz, sprach dann aber mit fester Stimme weiter. „…weil ich Marco
unbedingt noch einen weiteren Dante beschaffen wollte. Und für diesen hier
hätte er bis vor kurzem wahrscheinlich sogar seine Seele verkauft - ein Akt von
Dante, mit Ellas Gesicht.“


„Und
wieder Marco!“, murmelte er bitter.


„Ja“,
versetzte sie ebenso bitter, „wieder Marco! Weißt du, ihm verdanke ich, dass
ich auf meiner Suche hier gelandet bin. Jetzt habe ich Dante gefunden, aber
Marco dabei verloren.“ Sie lachte kurz auf und erhob sich. „Tut mir leid, aber
das muss ich erst einmal verdauen.“


„Wohin
gehst du?“ Sein Blick hatte etwas Erschrockenes, als er ihr hinterher sah.
„Bist du mir jetzt böse?“


„Ich
gehe schlafen“, gab sie müde zur Antwort, „und nein, ich bin dir nicht böse.
Wenn ich mich auch momentan frage, womit ich dieses Chaos in meinem Leben
eigentlich verdient habe! Hier ist nichts so wie es scheint und niemand ist
der, der er zu sein vorgibt und ich habe das alles so grenzenlos satt, wie ich
es dir gar nicht sagen kann.“


Sie
wandte sich abrupt ab und verließ sein Atelier. Stapfte müde und verwirrt ins
Haus hinüber und stieg leise die Treppen hoch, um Antonella nicht zu wecken.
Auf ihrem Bett rollte sie sich erst einmal zusammen und schloss überfordert die
Augen.


Angelo
und Dante waren ein und dieselbe Person
und auch ihr gegenüber hatte er sein Geheimnis gewahrt!


Ob
er es ihr wohl je gesagt hätte? Hätte sie es erfahren, wenn sie nicht von
selber dahinter gekommen wäre? Eigentlich sollte sie wütend auf ihn sein,
dachte sie, doch sie konnte es nicht. Es ging sie nichts an, warum er unerkannt
bleiben wollte. Andererseits hatte sie ihn geradeheraus gefragt und er hatte
ihr eiskalt ins Gesicht gelogen! Vielleicht sollte sie doch wütend auf ihn sein.


Sie
seufzte.


Dante
entpuppte sich für sie langsam zum Inbegriff von Chaos und Unglück. Hätte sie
nur nie von ihm gehört! Wie anders könnte ihr Leben jetzt verlaufen, wenn sie
nie von diesen Bildern erfahren hätte, wenn sie nie auf die Idee gekommen wäre,
für Marco noch weitere dieser Bilder aufzutun. Dann hätte sie weder in Venedig
nach Dante gesucht, noch hätte sie von diesem vermaledeiten Malkurs gehört und
hätte so auch nie Angelo kennen gelernt!


Dante,
verbesserte sie sich selbst ironisch.


Übellaunig
warf sie sich auf ihrem Bett herum und starrte zur Decke. Von draußen fiel ein
wenig Mondlicht herein, sie konnte die Schatten erkennen, die die Zweige des
Baums vor ihrem Fenster an ihre Wände warfen.


So
lag sie, als sie plötzlich ein leises Klopfen an ihrer Tür vernahm.


„Ja!“,
raunzte sie unwirsch. Ihr wurde bewusst, dass sie tatsächlich wütend war. Auf
Angelo, auf Dante, auf sich selbst – und sogar auf Marco mit seinem dreimal
verwünschten Faible für Akte.


Langsam
öffnete sich die Tür einen Spalt und Angelo schob vorsichtig den Kopf ein Stück
zu ihr herein.


„Störe
ich?“, fragte er beinahe zaghaft.


„Du
störst schon, seit ich zum ersten Mal etwas von Dante gehört habe!“, blaffte
sie, doch dann besann sie sich. „Entschuldige, das war nicht so gemeint. Aber mir
ist jetzt wirklich nicht nach reden zumute.“


„Du
bist also doch sauer auf mich.“


Ella
stöhnte ungehalten. „Ich bin nicht sauer, aber jetzt komm endlich rein und mach
die Tür zu, Antonella muss morgen früh aufstehen und ich will nicht, das sie
aufwacht.“


Er
gehorchte und schloss geräuschlos die Tür hinter sich. Dann schlurfte er
langsam und unentschlossen ans Fenster und sah eine Weile hinaus. Schließlich
wandte er sich um und sah sie an. Sogar im Dunklen war zu erkennen, wie
verwirrt und ratlos sie war.


„Ich
bin dir wohl eine Erklärung schuldig“, meinte er und seiner Stimme war das
Unbehagen deutlich anzuhören.


„Weißt
du, ich würde mich ja nicht ärgern, wenn ich dich nicht direkt nach Dante
gefragt hätte, erinnerst du dich? Du sagtest, du hättest ihn nicht leiden
können! Warum musstest du mich so auf die Schippe nehmen? Es reichte doch
schon, dass du mir ins Gesicht gelogen hast!“


„Ich
kann diesen Dante von damals wirklich absolut nicht leiden“, verteidigte er
sich halblaut, „aber wenn du mich vielleicht erklären ließest…“


„Ich
will eigentlich wirklich nichts davon hören“, wehrte sie noch immer mürrisch
ab. „Ich versinke hier im Chaos und du spielst den Geheimnisvollen! Ich habe
die Nase gestrichen voll von all diesem Unsinn. Ich will einfach nur mein altes
Leben wieder zurück.“ Sie räusperte sich. „Verdammt, das war nicht fair, ich
weiß.“


Angelo
zuckte die Achseln. „Schon in Ordnung. Du bist durcheinander, das wäre auch
kein Wunder nach allem, was dir in letzter Zeit passiert ist.“


„Ja,
nicht wahr?“, lachte Ella freudlos auf. „Schön, dass nicht nur ich das so
sehe.“


Noch
immer lehnte er reglos an ihrem Schlafzimmerfenster. Dann senkte er den Kopf.
„Können wir vielleicht morgen darüber reden? Ich – ich möchte es dir einfach
gerne erklären, weißt du?“


Ella
holte tief Luft und setzte sich auf. „Na schön“, lenkte sie ein. „An schlafen
ist so schnell bestimmt nicht zu denken, also kannst du deine Generalbeichte
auch gleich heute Nacht ablegen.“


Sie
wies auf einen Sessel in der Ecke hinter der Tür und er verstand. Nachdem er
ihn vorsichtig, um keinen Lärm zu machen, herangezogen hatte, machte er es sich
darauf bequem und stützte die Füße gegen den Rand von Ellas Bett.


„Wie
bist du eigentlich darauf gekommen?“, wollte er nun doch gerne wissen.


„Die
Skizze vorhin – die Pose deiner Nackten ist typisch für dich und zieht sich
durch viele deiner Bilder.“


Er
schwieg einen Moment verblüfft. „Mein Fehler“, meinte er schließlich, „ich habe
dich und deinen scharfen Blick unterschätzt. Es hätte mir klar sein müssen,
dass du über kurz oder lang hinter mein Geheimnis kommen würdest. Es wundert
mich ja schon lange, dass du nie versucht hattest, das Bild anzusehen.“


„Dann
wäre es mir sofort klar gewesen, so aber habe ich eben etwas länger gebraucht.
Ich habe mich intensiv mit dir und deinen Bildern beschäftigt, ich war von
Anfang an fasziniert von deiner Art zu malen und von dem Geheimnis, das um dich
und deine Bilder kreist.“ Sie schwieg einen Augenblick und fixierte ihn mit
fast ungläubigem Blick. „Und weißt du, warum ich außerdem noch so lange keinen
Verdacht gehegt habe?“


„Nein
– warum?“


„Weil
mir ein Galerist sagte, du müsstest ungefähr um die sechzig sein.“


„Da
hat er sich ja nur knapp verschätzt! Nur um ungefähr dreißig Jahre.“


„Und
wie alt bist du nun wirklich“?


„Dreiunddreißig.“


„Also
nur ein Jahr älter als ich. Aber nun erzähl endlich. Wer ist sie – wer ist
diese Frau?“


Und
er erzählte.


 


Angelo
Dorsini stammte aus Venedig. Sein Vater hatte in der lokalen Politik Karriere
gemacht, die Mutter repräsentierte ihren Gatten gerne und geschickt nach außen
und auf dem einzigen Sohn der Familie ruhten große Hoffnungen.


Solange,
bis herauskam, dass der keinerlei politische Ambitionen, sondern eine
ausgeprägte künstlerische Ader hatte und schon seit Jahren heimlich dieser Leidenschaft
nachging. Nach langen Streitereien und Diskussionen gaben seine Eltern
schließlich nach und der begabte Sohn durfte Kunstgeschichte und Malerei
studieren. Um sich etwas unabhängiger zu machen, begann Angelo schon bald, in
der kleinen Bar zu jobben, die gegenüber einer alteingesessenen Galerie in
Venedig lag. Es blieb nicht aus, dass er irgendwann auch mit Vittorio, dem
Galeristen von gegenüber, ins Gespräch kam. Dieser sah die Bilder und erkannte
das Talent und den besonderen Malstil des jungen Mannes. Also entschied er, ihn
zu fördern.


Angelo
hatte eine Frau - Prisca. Seine Jugendliebe, seine einzige, große und
unsterbliche Liebe. Sie war seine Muse, sein Modell, seine Inspiration, sie
ermutigte ihn, sie förderte ihn, wo sie nur konnte, sie überwarf sich
seinetwegen sogar mit ihren reichen Eltern und sie heiratete ihn gegen alle
Widerstände.


Er
malte sie und immer wieder sie. Der Galerist, der an ihm einen Narren gefressen
hatte, schlug ihm schließlich vor, eine Ausstellung für ihn zu organisieren,
doch Angelo war von der Idee wenig begeistert. Er war eher menschenscheu und
der Gedanke, all diesen Fremden gegenübertreten zu müssen, die ihn nach seinen
Bildern befragten, die mit ihm würden sprechen wollen und denen er Rede und
Antwort würde stehen müssen, verursachte ihm reichlich Unbehagen.


Vittorio
sah darin kein Problem. Angelo würde ein Pseudonym bekommen, er war nicht
verpflichtet, persönlich zu erscheinen und er würde seine Privatsphäre dadurch
absolut wahren können. Niemand würde erfahren, wer hinter dem Maler steckte,
und sobald er sich einen Namen ausgesucht hatte, konnte diese Ausstellung
stattfinden.


Angelo
hatte über die Jahre hinweg genug Bilder gemalt und er arbeitete zusätzlich wie
verrückt, um eine Einzelausstellung bestreiten zu können. Diese war das
Ereignis schlechthin, die Bilder wurden der absolute Renner und ‚Dante‘, wie
Angelo sich ab sofort nannte, war über Nacht ein gefeierter Star, ohne dass ihn
irgendjemand zu Gesicht bekam.


Zwei
Jahre lang schwebten er und Prisca auf Wolke sieben. Zwei Jahre lang verkaufte
Dante Bilder zu horrenden Preisen. Die Käufer rissen sie sich buchstäblich aus
den Händen, egal ob Akt, Stillleben, Landschaft oder was auch immer. Wenn nur
Dantes Name darunter stand.


Bis
das Schicksal zuschlug.


Prisca
hatte einen Arzttermin auf dem Festland und sie hatte ihren Mann gebeten, sie
dorthin zu fahren, doch Angelo war zu beschäftigt, um sich freimachen zu
können. Eine neue Ausstellung saß ihm im Nacken und er wollte und durfte keine
Zeit verlieren, also ließ er sie alleine fahren. Das Wetter war schön, der Weg
nicht allzu weit und Prisca entschied sich für den Motorroller.


Sie
kam nie dort an.


Wie
die Polizei später rekonstruierte, war ihr eine Biene unter den Helm geraten.
Bei dem Versuch, ihn während der Fahrt abzunehmen, geriet sie auf die
Gegenfahrbahn und stieß frontal mit einem Lieferwagen zusammen.


Für
Angelo brach die Welt zusammen. Seine Schuldgefühle überwältigten ihn und er
hörte ab diesem Tag auf, zu malen. Er machte nie wieder eine Ausstellung. Er wurde
Zeichenlehrer, weil er sich seinen Lebensunterhalt verdienen und weder auf die
Erlöse aus seinen eigenen Bildern noch auf das Geld zurückgreifen wollte, das
Prisca ihm hinterlassen hatte. Er fand, er hatte es nicht verdient. Keinen Cent
davon wollte er anrühren.


Das
einzige, was er sich seit ein paar Jahren zugestand, und auch das nur mit dem
denkbar schlechtesten Gewissen, war der alljährliche Sommerkurs


„Dieses
Jahr sollte mein letztes hier sein“, schloss er.


Als
er geendet hatte, saß Ella mit tränenüberströmtem Gesicht auf ihrem Bett und
konnte sich gar nicht mehr beruhigen.


„Oh
mein Gott“, brachte sie mühsam hervor, „ist das tragisch! Wie kann man so etwas
nur verarbeiten?“


„Das
habe ich auch nicht verarbeitet“, gestand Angelo tonlos. „Ich habe mir etwas
vorgemacht, weil ich unbedingt und um jeden Preis nach vorne sehen wollte, aber
ich konnte es nicht. Ich konnte einfach nicht darüber hinweg kommen. Oder
konnte es zumindest nicht, bis du kamst. Als du mich das erste Mal nach Dante
gefragt hast, war ich nahe daran, dir alles zu erzählen.“ Er hielt inne und
warf ihr einen sehnsüchtigen Blick zu. „Der Ausdruck in deinem Gesicht, als du
von meinen – meinen – Bildern sprachst, war so hinreißend, dass ich
tatsächlich neue Hoffnung geschöpft habe, es könnte vielleicht doch eine zweite
Chance für mich geben. Aber auch das ist nur eine Illusion, ich weiß es. Du
liebst immer noch Marco und weil du so bist, wie du eben bist, wirst du ihn
wohl noch sehr lange lieben.“


„Sehe
ich ihr denn so ähnlich?", lenkte sie verlegen ab. „Du hast ihr ja sogar
mein Gesicht gegeben – sehe ich etwa so aus wie sie?“


Angelo
überlegte einen Moment. Dann schluckte er.


„Nein,
du siehst ihr nicht ähnlich. Nicht dein Aussehen ist es, das mich an Prisca
erinnert, sondern die Wirkung, die du auf mich hast. Ich reagiere auf dich
genauso, wie ich auf sie reagiert habe, die Anziehung ist dieselbe.“ Er hielt
inne und senkte den Kopf. Dann sprach er weiter. „Dieses verdammte Bild da
drüben…“, er machte mit dem Kopf eine unbestimmte Bewegung in Richtung Fenster,
„hat mich jahrelang gequält, ich konnte es nicht zu Ende bringen. Es ist das
Bild, an dem ich gearbeitet habe, als sie verunglückte. Ich habe plötzlich ihr
Gesicht einfach nicht mehr gesehen. In mir, vor meinem inneren Auge, weißt du?
Es war als würde etwas mir verbieten, sie noch auf Leinwand zu bannen, weil sie
wegen mir gestorben war. Und deshalb habe ich aufgehört zu malen. Ich konnte es
einfach nicht mehr.“


„Sie
ist nicht wegen dir gestorben, Angelo!“, widersprach Ella spontan und heftig.
„Das war Schicksal und du konntest nichts dafür, hörst du?“


„Das
weiß ich heute auch. Aber ich habe mir deswegen jahrelang Vorwürfe gemacht.
Hätte ich nicht stur weiter gearbeitet, hätte ich einfach aufgehört und sie mit
dem Auto dorthin gebracht, dann…! Und auf einmal stehst du vor mir – ich wusste
sofort: die ist es. Diese Frau könnte die Leere in mir wieder mit Sinn füllen.“
Er seufzte tief auf. „Ich glaube, jetzt habe ich endlich meinen Frieden mit
Prisca gemacht.“ Er lächelte sie fast scheu an. „Das verdanke ich dir.“


Ella
schwieg – sie wusste keine Antwort darauf. So sehr er ihr auch leidtat, so sehr
sie mit ihm fühlte, so waren das doch nicht die richtigen Gefühle für eine
Beziehung. Eine wirklich wahre, echte Liebesbeziehung. Wie er sie mit seiner
Frau gehabt hatte. Und wie sie eine mit Marco hätte haben können. Er hatte mehr
verdient als ihr Mitleid. Doch im Moment konnte sie ihm einfach nicht mehr
geben.


Als
hätte er ihre Gedanken gelesen, hob Angelo abwehrend eine Hand. Die Geste
wirkte im schwachen Licht des untergehenden Vollmonds fast gespenstisch auf
Ella.


„Mach
dir keine Sorgen um mich“, beschwichtigte er sie, „ich bin ein zäher Brocken.
Etwas wie das hier bringt mich nicht so leicht um, da muss der Teufel schon
andere Geschütze auffahren!“ Er lachte bitter und stockte einen Moment. Dann
wechselte er unvermittelt das Thema. „Dieser Sommerkurs sollte mein letzter
sein. Ich wollte damit aufhören. Unbewusst habe ich wohl immer nur nach einer
neuen Muse gesucht, nach jemandem, der mir die Schuldgefühle nehmen und mich
wieder zum Malen bringen konnte.“


Nun
beugte er sich vor und griff nach ihrer Hand.


„Immerhin
das ist mir ja nun in meinem letzten Sommer gelungen. Ich habe meine neue Muse
gefunden, Ella, und ob du nun mit mir schläfst oder nicht, das ist mir nicht so
wichtig. Ich habe einen neuen Sinn darin entdeckt, warum ich malen kann – ich
kann malen, um es dir beizubringen.“


Ella
hatte nicht geweint, seit Marco sie verlassen hatte. Sie hatte sich selber
nicht beweint und sie hatte sich geweigert, sich selber zu bemitleiden. Angelos
Geschichte jedoch, und seine einfachen, aber zu Herzen gehenden Worte ließen
alle ihre Dämme brechen.


Sie
raffte sich auf und stürzte sich in seine Arme. Weinte verzweifelt und ließ es
zu. Es dauerte lange, sehr lange, ehe Ella es schaffte, sich wenigstens
einigermaßen wieder zu beruhigen. Während der ganzen Zeit hielt Angelo sie im
Arm, strich ihr sanft übers Haar und redete beruhigend auf sie ein. Schließlich
wurde ihr Schluchzen leiser, ihr Atem ging wieder etwas ruhiger und sie fasste
sich soweit, dass sie ins Bad hinübergehen und sich die rote, geschwollene Nase
putzen konnte. Hätte jemand sie gefragt, um wen sie da so herzzerreißend
weinte, sie hätte keine Antwort geben können.


Und
obwohl sie genau das für absolut unmöglich gehalten hatte, schweißte diese
Nacht sie beide enger zusammen. Es war keine Liebe, es war Freundschaft, zumindest
auf Ellas Seite. Und sie hoffte, Angelo würde die Klugheit und das Verständnis
aufbringen, das so zu akzeptieren, auch wenn es ihm schwerfiel.


 


Am
nächsten Nachmittag kam Antonella von ihrer Arbeit im Garten ins Haus zurück
und traf dort Ella in der Küche sitzend an.


„Ciao,
cara! Ich wusste nicht, dass du schon zurück bist“, rief sie ihr fröhlich zu
und nahm sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. „Wie war’s in der
Stadt?“


Erst,
als sie weder auf ihren Gruß noch auf ihre Frage eine Antwort bekam, wandte sie
sich erstaunt zu Ella um und sah sie genauer an. Sie erstarrte, als sie
erkannte, dass ihre Nichte mit tränenüberströmtem Gesicht und rot verquollenen
Augen reglos auf ihrem Stuhl saß und mit stumpfem Blick aus dem Fenster sah.
Antonella setzte sich ihr fassungslos gegenüber und griff nach Ellas Händen.


„Was
ist passiert?“, forschte sie leise mit besorgter Stimme. „Hast du etwa Marco
getroffen, als du in Ferrara warst?“


Ellas
Blick schien aus weiter Ferne zurückzukommen. Schließlich erwachte sie aus
ihrer Starre und wischte sich die Tränen von den Wangen.


„Nein,
hab ich nicht“, antwortete sie tonlos, „wenn es das nur wäre!“ Wieder begannen
ihre Tränen zu fließen und ihre Schultern bebten von unterdrücktem Schluchzen.


„Oh
Himmel“, murmelte Antonella ratlos. „Was kann denn noch schlimmer sein als
das?“


Mühsam
kämpfte Ella um Beherrschung, putzte sich die Nase, wischte sich erneut die
Tränen aus den Augen und holte tief Luft, ehe sie mit der Hiobsbotschaft
herausplatzte.


„Ich
bin schwanger und weiß nicht von wem!“


Antonella
war einen Augenblick lang außerstande, eine Antwort darauf zu finden, ihr
fehlten einfach die Worte. Allerdings hatte sie nach Ellas verzweifelten Tränen
eher mit einem Todesfall als mit einem neuen Leben in der Familie gerechnet.


„Verdammte
Scheiße, ich bekomme ein Baby und habe keine Ahnung, wer der Vater ist! Kannst
du dir das vorstellen, zia? Kann es irgendetwas geben, das noch schlimmer ist
als das? – Dass das ausgerechnet mir passieren muss!“


„Ach
was, Unsinn!“ Endlich hatte Antonella ihre Sprache wiedergefunden. „Und hör
sofort auf zu fluchen! Besser eine Schwangerschaft als eine Tragödie!“


„Das
ist eine Tragödie, Antonella!“, widersprach Ella ihr anklagend. „Hast du
denn nicht gehört, was ich gesagt habe? Ich weiß nicht, wer von den beiden der
Vater ist.“


„Schon,
aber – wer außer Marco kommt denn noch in Frage?“


Ella
schluckte. „Nun tu doch nicht so, als ob du das nicht schon lange wüsstest,
zia! Angelo natürlich!“


Antonella
nickte langsam und verstehend. „Ich habe so etwas geahnt, aber ich dachte
eigentlich eher, ihr wäret nur enge Freunde und kein Liebespaar.“


„Das
sind wir inzwischen auch. Es war nur ein einziges Mal und sogar das war zu oft.
Ich kann es nicht, auch wenn Angelo es sich noch so sehr wünscht.“


„Und
damit gibt er sich zufrieden?“


„So
wie es bisher aussieht – ja.“


Antonella
seufzte. „Armer Kerl. Aber du musst ja auch wirklich erst mal über Marco
hinwegkommen. Ich nehme an, er versteht das.“


Ella
nickte.


„Was
sagt der Arzt?“, wechselte Antonella abrupt das Thema. „Wie bist du überhaupt
darauf gekommen? Ist dir morgens schlecht?


Ella
schüttelte unwirsch den Kopf. „Ich war nicht deswegen dort. Ich habe bisher
nicht das Geringste gemerkt. Ich wollte einfach nur sicher gehen, dass Angelo
mich nicht mit irgendetwas angesteckt hat.“


„Aber
Ella! Der Typ ist er ja nun wirklich nicht!“ Ihre Tante klang beinahe
vorwurfsvoll.


„Das
ist keiner, wenn man es so sehen will“, versetzte Ella bitter. „Versteh doch!
Ich kenne ihn kaum, ich weiß rein gar nichts von ihm und hüpfe mir nichts, dir
nichts mit ihm in die Kiste. Mir ist schleierhaft, wie mir das passieren
konnte, aber ich habe noch immer einen kompletten Filmriss und kann mich bis
heute nicht daran erinnern, was damals überhaupt passiert ist.“


„Ja,
aber – bist du denn sicher, dass überhaupt etwas passiert ist?“


Ella
zog befremdet die Augenbrauen hoch. „Was würdest du denken, wenn du nackt
zusammen mit einem Mann in Löffelchenstellung in deinem Bett liegst und er am
nächsten Morgen von seiner schönsten Nacht seit langem redet?“


„Naja
– viel Spielraum gibt es da tatsächlich nicht, du hast Recht. Hast du denn
nicht wenigstens an Verhütung gedacht?“


„Ich
habe in dieser Nacht offensichtlich an überhaupt nichts gedacht und
außerdem war ich überzeugt, dass genau das nicht passieren könnte.“


„Jetzt
verstehe ich gar nichts mehr, um ehrlich zu sein“, schüttelte Antonella
fassungslos den Kopf und Ella erklärte ihr die Situation.


Sie
hatte sich ein Hormonimplantat einsetzen lassen, das eine Wirkungsdauer von
drei Jahren hatte und nach dieser Zeit ausgetauscht werden sollte. Während
dieser Spanne fiel Ellas Zyklus weitgehend aus, so dass ihr eine
Schwangerschaft anfangs gar nicht aufgefallen wäre. Daher war sie auch nur aus
Angst vor einer eventuellen Ansteckung zum Arzt gegangen und dort von der
schockierenden Neuigkeit vollkommen überrascht worden.


„Aber
wie konnte es dazu kommen? Ist dieses neumodische Zeug denn nicht zuverlässig?“


„Doch,
normalerweise schon. Das war ausschließlich meine Schuld, ich dachte, ich hätte
es erst seit knapp drei Jahren und wollte es gleich mit austauschen lassen.
Aber es sind seitdem schon fast vier Jahre vergangen und es hat offensichtlich
nicht mehr gewirkt. Warum mein Zyklus trotzdem ausgeblieben ist – ich weiß es
auch nicht. Jedenfalls habe ich mir darüber keinerlei Gedanken gemacht und
Verdacht geschöpft habe ich erst recht nicht.“


„Na,
das ist ja eine schöne Geschichte“, murmelte Antonella verwirrt vor sich hin.
„Und wie weit bist du schon?“


„Siebte
oder achte Woche, meint der Arzt. Es könnte also sowohl Marco als auch Angelo
gewesen sein.“


„Du
musst es ihm sagen, Ella!“, beschwor Antonella sie eindringlich.


„Wem
von den beiden? Was meinst du?“ Ella klang zynisch.


„Beiden
natürlich!“


„Um
was zu erreichen? Dass sie sich gegenseitig die Köpfe einschlagen? Aber nein,
da besteht ja keine Gefahr“, korrigierte sie sich zynisch, „weil Marco nämlich
sowieso nichts mehr von mir wissen will. Und mit einem Kind, das zwei Väter
haben könnte, würde er noch viel weniger zu tun haben wollen als mit einer
Frau, die mit zwei Männern gleichzeitig schläft, glaub mir.“


Antonella
schwieg einen Moment. „Aber du wirst es doch Angelo sagen, oder?“


„Naja,
wenigstens einen Vater sollte ich schon aufweisen können, nicht wahr?“,
spottete Ella bitter. „Wenn es auch nicht fair ist, ihm ein Kind
unterzuschieben, aber schließlich habe ich keine andere Wahl. Es wird sich ja
nicht ewig verheimlichen lassen, außer ich mache es so, wie die vornehmen
jungen Damen von früher und verschwinde für ein paar Monate von der Bildfläche.
Und dann? Er ist nicht dumm und er kann eins und eins zusammenzählen, wenn ich
plötzlich mit einem Baby hier auftauche. Und außerdem – wo sollte ich denn hin?
Zu meinen Eltern vielleicht?“ Sie stieß verächtlich die Luft aus.


„Du
schiebst es ihm nicht unter, wenn es tatsächlich von ihm sein könnte.“


„Ich
muss ihm auf jeden Fall die Wahrheit sagen“, entschied Ella, „und sobald es
möglich ist, werde ich einen Vaterschaftstest machen lassen. Vielleicht ist es
ja tatsächlich sein Kind, dann soll er es aber wenigstens zweifelsfrei wissen.“
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Angelo
schwieg.


Er
schwieg sehr lange, nachdem Ella ihm die Neuigkeit mitgeteilt hatte.


Seiner
Miene war keine Regung anzumerken, er sah sie nur mit seinem ruhigen, sanften,
aufmerksamen Blick an. Als versuche er, hinter ihren Worten oder ihrer Miene
irgendetwas zu entdecken, das ihm helfen konnte, diese Situation zu analysieren
und das zu begreifen, was er da soeben gehört hatte.


Währenddessen
saß sie da und fühlte sich wie ein Häufchen Elend. Irgendwann holte sie tief
Luft und stand auf. In ihr fühlte sich alles dumpf und erstarrt an. Sie hatte
nur noch das dringende Bedürfnis, das Zimmer zu verlassen, um die Beklemmung
abzuschütteln, die sich ihrer bemächtigt hatte.


„Es
war ein Fehler, es dir zu sagen“, murmelte sie resigniert und ging zur Tür.
„Und es war überhaupt ein Fehler, auf dich und Antonella zu hören und
hierzubleiben. Merda! Und jetzt hab ich nicht mal mehr eine eigene Wohnung, in
die ich mich verziehen kann, um in Ruhe zu heulen.“


Sie
kam nur ein paar Schritte weit, da erwachte er endlich aus seiner Erstarrung.


„Ella,
warte!“


Er
sprang hastig auf, als sie an ihm vorbei nach draußen gehen wollte, und hielt
sie auf. Griff nach ihren Händen, zog sie an sich und nahm sie in die Arme.
Tief aufatmend lehnte er seine Wange an die ihre und Ella konnte seinen
schnellen Herzschlag unter ihrer Hand spüren. Ihre Kehle schnürte sich
schmerzhaft zusammen, als sie schon wieder gegen die Tränen kämpfen musste. Sie
hasste es allmählich, ständig verheult auszusehen, aber die Anspannung der
letzten Zeit nagte zu sehr an ihrer Selbstbeherrschung.


„Warte,
Ella, warte! Bleib hier und beruhige dich, das kam nur etwas unerwartet! Wann,
glaubst du, ist das denn passiert?“


„Wann?“
Sie sah ihn an, als sei er nicht ganz bei Trost. „Natürlich in der Nacht, an
die ich mich leider nicht erinnern kann, was denkst du denn?“


„Du
glaubst, dass wir in dieser Nacht…“ Angelo stockte und holte tief Luft. „Du
glaubst also tatsächlich, dass wir in dieser Nacht ein Kind gezeugt haben?“,
beendete er nach kurzem Zögern seine Frage.


„Ich
wüsste nicht, wann es sonst passiert sein sollte!“ Nun wurde sie fast ein wenig
patzig. „Ich schlafe mich doch hier nicht durch die Gegend, das solltest du
inzwischen mitbekommen haben. Außer Marco kommst nur du in Frage!“


„Entschuldige“,
wehrte er hastig ab, „das habe ich so nicht gemeint. Ich bin bloß – überrascht.
Es war ja schließlich nur - eine einzige Nacht!“


„Tja“,
sie klang bitter und zynisch, „das nennt man dann wohl dumm gelaufen!“


Wieder
schwieg er geraume Zeit, legte erneut seine Wange an die ihre und schien zu
überlegen. Ella begann allmählich, sich zu entspannen.


„Ich
verspreche dir“, hörte sie ihn schließlich mit gepresster Stimme an ihrem Ohr,
„ich verspreche dir - nein, Ella, ich schwöre dir, ich werde diesem Kind der
beste Vater sein, den es sich nur wünschen kann. Ich werde es lieben und ich
werde aufpassen, dass ihm nichts passiert und ich werde ihm alles beibringen,
was ich kann und wir werden eine wunderbare, glückliche Familie sein, glaub
mir!“


Er
küsste sie sanft auf die Stirn und lehnte sich dann etwas zurück, um sie
ansehen zu können.


„Glaubst
du mir?“


Sie
sah ihm einen Moment lang in die Augen und hielt den Atem an. Sein Blick war
wie geschmolzener Bernstein, zum ersten Mal fielen ihr seine langen,
dunkelbraunen Wimpern auf und dass sie es waren, die ihm diesen sanften
Anschein gaben. Zum ersten Mal nahm sie die vielen kleinen Fältchen wahr, die
sich um seine Augen bildeten, wenn er lächelte. So wie jetzt. Und zum ersten
Mal begriff sie, dass er nicht nur ein Künstler war, der seine neue Muse
anbetete, sondern dass sie es tatsächlich mit einem Mann zu tun hatte, der
bereit und willens war, Verantwortung für eine Frau und ihr Kind zu übernehmen.


„Ja,
ich glaube dir. Aber was, wenn sich herausstellt, dass es nicht von dir ist?“,
hörte sie sich fragen und hätte sich am liebsten sofort danach die Zunge
abgebissen.


„Das
werden wir nie erfahren, weil ich dir verbiete, einen Test zu machen. Dieses
Kind ist mein Kind und je schneller du dich an diesen Gedanken gewöhnst,
umso besser ist es für uns alle!“


Die
Sanftheit seiner Stimme verbarg nicht den harten Unterton, den er bei diesen
Worten an den Tag legte. Und Ella begriff verblüfft noch etwas: dieser Mann,
der durch puren Zufall plötzlich zu einer Familie zu kommen schien, wollte sich
anscheinend das, was ihm das Leben aus einer Laune heraus zugespielt hatte,
nicht wieder entreißen lassen.


„Aber
ich liebe dich nicht, Angelo“, gab sie zu bedenken. Sie sagte es ihm in aller
Offenheit, während er sie noch immer im Arm hielt und unverwandt ansah.


Er
lockerte seinen Griff, doch nur um ihr mit einer Hand sanft die Wange
streicheln zu können. Zärtlich fuhr er die Konturen ihres Gesichts nach und
sein Blick sprühte so viel Wärme, dass Ella versucht war, sich fallen zu lassen
und zu akzeptieren, was hier gerade offensichtlich geschah: sie ging einen Pakt
mit dem Teufel ein und ihr Kind würde einen Vater haben.


„Das
macht nichts“, antwortete er schließlich leise und in seinen Augen spielten
goldene Lichter. „Ich habe in den vergangenen Jahren so viel Liebe angesammelt,
dass es für uns drei reichen wird.“


 


Angelo
hielt Wort.


In
den nächsten Wochen chauffierte er Ella zu jedem Arzttermin und blieb bei jeder
Untersuchung an ihrer Seite, sofern sie es zuließ. Er entwickelte sich zum
besten Freund, den sie sich jemals hätte wünschen können. Und er war ein
begeisterter werdender Vater.


Manchmal,
wenn er sie wieder irgendwohin fuhr, beobachtete sie ihn unauffällig und fragte
sich dabei, warum um alles in der Welt sie sich nicht dazu aufraffen konnte,
ihm dieselben Gefühle entgegenzubringen wie seinerzeit Marco. Und sie wusste
keine Antwort darauf. Angelo hatte ihre Liebe mindestens ebenso verdient wie
Marco und trotzdem konnte sie es nicht. Sie spürte kein Prickeln, sie spürte
kein Knistern, es gab einfach keine erotische Anziehung für sie. Ella wusste,
dass Angelo sie begehrte, sie sah es in seinen Blicken und sie sah es in seinen
Gesten, auch wenn er sie nie spüren ließ, wie frustriert er sein musste. Dafür
bewunderte sie ihn maßlos.


Und
sie hoffte insgeheim, dass dieser Schalter in ihrem Inneren nur ein wenig Zeit
brauchen würde, um sich endgültig umzulegen, damit sie ihm wenigstens einen
Teil dessen zurückgeben konnte, was sie von ihm mit vollen Händen empfing:
Wärme, Geborgenheit, Schutz und – ja, und Liebe. Sie spürte es. Angelo liebte
sie. Auf eine sonderbar distanzierte und beinahe schon abgeklärte Art und Weise
liebte er sie.


Sie
führten eine merkwürdige Beziehung. Fast wie ein altes Ehepaar, das schon so
lange zusammen war, dass es sich ohne Worte mitteilen konnte und das auch
bereits ohne jede körperliche Berührung auskam. Dennoch verstand es Angelo,
das, was eigentlich Kälte oder Unnahbarkeit hätte sein können, in warme
Freundschaft und zwanglose Zweisamkeit zu verwandeln.


Angelo
unterrichtete Ella weiterhin mit ungebremster Intensität, aber auch er selber
arbeitete unter Hochdruck.


Dante
hatte wieder angefangen zu malen.


Er
malte wie ein Besessener, veränderte kaum seinen Stil, entwickelte aber seine
Technik weiter. Fing oft sogar mehrere großformatige Bilder in einer Woche an
und führte sie nach und nach parallel zu Ende.


Und
immer war Ella sein Thema. Ella in allen nur erdenklichen Posen, Ella aus allen
Perspektiven, Ella mit wachsendem Babybauch, Ella nachdenklich im Halbprofil
von schräg hinten, Ella schlafend unter einer Trauerweide, Ella, Ella, Ella…


Er
malte mehr und mehr nach Fotografien, die er von Ella anfertigte, damit sie
selbst keine Zeit damit verlieren musste, für ihn zu  posieren, sondern sich
ihren eigenen Fortschritten widmen konnte.


Zeichnungen,
Skizzen, Studien – zahllose Blätter entstanden unter seinen geschickten,
begnadeten Händen neben all den Ölgemälden, die er in Angriff nahm. Ella
begann, ihm nachzueifern. Sie verbrachten Stunde um Stunde in seinem Atelier,
arbeiteten gleichzeitig, aßen, wenn Antonella ihnen etwas zu Essen brachte oder
sie daran erinnerte, dass es Zeit für eine Pause war. Ohne Ellas mütterliche
Tante, die sie beide unter ihre Fittiche genommen hatte und ihnen die
alltäglichen Pflichten weitgehend abnahm, hätten sie diese Art von Leben
niemals führen können. Wer weiß, was ohne sie aus ihnen geworden wäre, scherzte
Angelo manchmal, wenn ihm zu Bewusstsein kam, dass er und Ella begonnen hatten,
sich völlig von der Außenwelt abzuschotten.


Und
fast ohne dass sie beide das bemerkten, entwickelte sich eine beinahe intime
Nähe zwischen ihnen. Eine Vertrautheit, die aus dem Trost erwuchs, den sie
jeweils aus der Gegenwart des anderen schöpften. Eine innige Freundschaft, die
sich zwangsläufig aus den gemeinsamen Interessen und Fertigkeiten ergab.


Und
in schweigender Übereinkunft erwähnte keiner von beiden, dass sich der Status ihrer
merkwürdigen Beziehung langsam, aber sicher gewandelt hatte…


 


Cristoforo
Barone traute seinen Ohren nicht, als er ihre Stimme hörte. Als ihm dann klar
wurde, was sie ihm da anbot, war er absolut sicher, zu träumen.


„Wären
Sie eventuell daran interessiert, eine Ausstellung mit ein paar neueren Dantes
zu organisieren?“, fragte Ella ihn vorsichtig. „Es sind etliche Zeichnungen,
Skizzen und auch einige große Ölbilder darunter. Und sie sind alle echt.“


Einen
Moment lang wusste er nicht, was er ihr darauf antworten sollte, doch dann
gelang es ihm, seine Verblüffung hinunterzuschlucken und er war froh, dass sie
durch das Telefon seine verblüffte Miene nicht sehen konnte.


„Sie
haben ihn also tatsächlich gefunden“, stellte er mit rauer Stimme fest. „Das
hätte ich wirklich nicht gedacht!“


„Ich
auch nicht“, antwortete Ella leise, ohne ihm die Bemerkung übel zu nehmen.
„Aber Tatsache ist, ich habe ihn gefunden und er malt wieder. Was will man
mehr?“


„Ja,
in der Tat, was will man mehr! Natürlich bin ich an einer Ausstellung
interessiert! Wie schnell kann ich etwas von ihm sehen?“


„Ich
muss morgen ohnehin nach Ferrara zu einem Termin, da könnte ich Ihnen eine
kleine Auswahl an Blättern vorbeibringen.“


„Perfekt!
Ich stelle schon mal den Champagner kalt.“


Sie
lachte leise. „Und für mich bitte eine Flasche Wasser dazu. Wir sehen uns also
morgen.“


Nachdem
er das Gespräch beendet hatte, rang er ein paar Atemzüge lang um Fassung.


Dante
war wieder da!


Und
ausgerechnet er sollte eine Ausstellung haben! Das war mehr Glück, als er sich
wünschen konnte. Er überlegte kurz, wie lange es dauern würde, die Einladungen
zu organisieren und alles für die Ausstellung vorzubereiten. Je nachdem, was
Ella ihm morgen anbot, konnte er innerhalb von drei Wochen so weit sein,
schätzte er. Seine Ungeduld war grenzenlos.


Und
er wurde nicht enttäuscht. Als Ella am nächsten Nachmittag bei ihm eintraf und
ihm die große Demomappe voller Zeichnungen übergab, zitterten ihm die Hände,
doch er zwang sich zur Ruhe. Papier war nicht so robust wie Leinwand, mahnte er
sich, und so streifte er sich umsichtig seine weißen Stoffhandschuhe über und
zog langsam und genüsslich Blatt um Blatt aus der Mappe, legte es vor sich auf
den Tisch und betrachtete es mit Kennerblick.


Ella
hatte auch einige Fotos von Gemälden dabei, die ihm beinahe den Boden unter den
Füßen wegzogen. Er warf ihr einen schnellen, fast scheuen Blick zu.


Die
junge Frau hatte sich verändert, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Sie
war reifer geworden, stellte er fest. Ernster. Ihr Blick hatte seine blitzende
Lebhaftigkeit verloren und eine nicht zu deutende Tiefe gewonnen, die sie aber
nur noch umso anziehender machte. Eine sonderbare Aura von Schwermut schien sie
zu umgeben. Und er glaubte zu wissen, woher diese rührte.


Barone
hatte sich nach dem Telefonat mit Ella gefragt, ob die Ereignisse um einen
seiner Kunden und das mysteriöse Wiederauftauchen des Malers wohl mit ihrer
Person zu tun hatten. Nun war er sicher.


Die
Gerüchte um Professor Mingonis plötzliche Trennung von seiner neuen Geliebten
waren selbstverständlich auch bis zu ihm gedrungen. Er hatte seinen besten
Kunden seither selber kaum zu Gesicht bekommen, nur damals, als er ihm den
Dante geliefert hatte und kurz darauf, als der Professor zu ihm in die Galerie
gekommen war, um das Bild zu bezahlen. Beide Male war er Barone geistesabwesend
und abweisend erschienen. Kalt und unnahbar, ganz in schwarz gekleidet und mit
einem bitteren Zug um den ohnehin schon harten Mund. Er hatte es natürlich
vermieden, auch nur die leiseste Andeutung zu machen, doch es war
offensichtlich, dass der professore sehr unglücklich war. Und dann auch noch
sein Scheidungskrieg!


Jetzt
waren Cristoforo Barone die Zusammenhänge klar, doch er schwieg. Diskretion
auch hier. Fraglos.


„…
Anonymität gewahrt bleiben“, drang an sein Ohr.


Er
sah auf. „Wie bitte? Ich war leider gerade abgelenkt, was sagten Sie?“


„Dante
möchte, dass auch weiterhin seine Anonymität gewahrt bleibt“, wiederholte Ella
eindringlich. „Er sagt, das sei die Grundvoraussetzung dafür, dass er Ihnen die
Bilder zum Verkauf überlässt. Er wird bei der Vernissage nicht anwesend sein
und er wird auch sonst nicht auftreten, er wird keine Interviews geben und er
wird durch mich vertreten. Ist Ihnen das recht?“


„Aber
natürlich“, beeilte Barone sich, zu versichern. „Ich verlasse mich voll und
ganz auf Sie, das ist nicht das geringste Problem.“ Er warf ihr einen kurzen
Blick zu. „Das sind alles Sie, nicht wahr?“


Ella
nickte schweigend.


„Das
sind ausnahmslos wunderbare Arbeiten“, meinte er dann leise.


Barone
hatte ein geschultes Auge.


Er
konnte es sehen.


Er
konnte sehen, dass der Künstler mehr in die Bilder gelegt hatte, als nur die
Inspiration durch ein anziehendes Modell. Er konnte sowohl sehen, als auch
spüren, dass in diesen Bildern die Liebe eines Mannes lag, der ihr auf genau
diese stumme Art und Weise eine Stimme und ein Gesicht zu verleihen wusste.


Er
sprach immer noch leise weiter. „Ich bin mehr als beeindruckt. Ich bin
überwältigt. Allein schon diese Zeichnungen hier haben eine Tiefe des
Ausdrucks, die absolut faszinierend ist. Und wenn seine Ölbilder nur die Hälfte
dessen halten, was die Fotos versprechen, dann garantiere ich Ihnen, dass wir
schon am Abend der Vernissage gut verkaufen werden.“


„Ach,
ich vergaß zu erwähnen, dass ich natürlich auf der Vernissage auch nicht
erscheinen werde. Ist das ein Problem für Sie?“


Enttäuscht
sah Barone sie an. „Problem nicht, aber mit Ihnen hatte ich schon gerechnet.
Sie sind schließlich die einzige direkte Verbindung zum Künstler, die Leute
mögen das!“


„Ich
weiß.“ Ella nickte verständnisvoll. „Aber genau aus diesem Grund kann ich
unmöglich dabei sein. So wie Sie mich auf den Bildern erkannt haben, würden
mich auch andere erkennen, wenn sie mich hier herumlaufen sehen, und das möchte
ich auf gar keinen Fall. Es reicht schon, dass…“ Sie brach ab und presste die
Lippen aufeinander, als habe sie schon zu viel gesagt.


„…dass
Professor Mingoni Sie erkennen wird, wollten Sie sagen. Sie möchten ihm
nicht begegnen, nicht wahr?“ Barones Stimme klang warm und mitfühlend. Er sah
sie schlagartig blass werden und wusste, dass er richtig lag mit seiner
Vermutung.


Ella
schüttelte schweigend den Kopf.


„Es
geht ihm nicht besonders, wussten Sie das?“, versuchte er es noch einmal.


Sie
schwieg noch immer, wandte sich dann aber abrupt ab und fing an, die
Zeichnungen wieder in die Mappe zurückzulegen. Barone sah ihre Hände dabei
deutlich zittern.


„Wie
lange, meinen Sie, wird es dauern, bis Sie die Ausstellung eröffnen können?“,
wechselte sie mit tonloser Stimme das Thema.


Barone
räusperte sich. Ihm war klar, dass er nicht das Recht hatte, in sie zu dringen,
dennoch fiel es ihm denkbar schwer, hier aufzugeben. Seufzend ging er auf ihre
Frage ein.


„Wie
sieht es mit den Rahmen für die Zeichnungen aus? Haben Sie jemanden, der das
für Sie erledigt und auf den Sie sich verlassen können?“


Davon
hing ein Großteil der Zeit ab, die sie brauchen würden, um die Ausstellung
vorzubereiten, das war auch Ella klar.


„Wenn
wir morgen anfangen, die Zeichnungen rahmen zu lassen, dann können wir es
vielleicht in drei bis vier Wochen schaffen.“


„Ich
gebe Ihnen die Nummer eines Kollegen, mit dem ich bisher gute Erfahrungen
gemacht habe“, schlug Barone vor. „Er ist mir noch einen Gefallen schuldig und
er ist schnell. Wenn ich ihn darum bitte, wird er es innerhalb von zwei Wochen
möglich machen, Ihnen ungefähr achtzig bis neunzig Blätter zu rahmen. Haben Sie
überhaupt so viele?“


Ella
nickte. Die Anspannung war wieder aus ihrem Gesicht gewichen und sie lächelte
sogar leicht. „Es werden höchstens fünfzig Zeichnungen werden. Dazu die Bilder.
Wir haben noch viel mehr, aber nicht alle sind fürs Publikum geeignet. Dante
hat einen scharfen Blick, ein gutes Gedächtnis und viel Fantasie.“


Barone
lachte verstehend. Der Humor, der ihm an Ella Ballarin früher so gut gefallen
hatte, schien in ihrer Aussage kurz wieder aufzublitzen.


„Dann
lasse ich mich mal von Ihrer Auswahl überraschen, Signorina!“


Als
sie ging und ihm zum Abschied die Hand reichte, behielt er sie einen Moment
länger als nötig in der seinen.


„Wie
geht es Ihnen wirklich?“, fragte er mit sanfter, gedämpfter Stimme, und stellte
mit Befremden fest, dass sich sofort ein Schleier von Traurigkeit über ihre
Augen legte.


„Den
Umständen entsprechend“, antwortete sie ausweichend. „Dank der Hormone habe ich
derzeit ziemlich nahe am Wasser gebaut, was eine Unterhaltung mit mir zu einem
unkalkulierbaren Wagnis macht.“ Sie lachte spöttisch. „Wundern Sie sich also
lieber nicht, wenn ich plötzlich und ohne Vorwarnung in Tränen ausbreche.“ Sie
zuckte entschuldigend die Schultern. „Ein Grund mehr, mich lieber nicht
öffentlich zu zeigen.“


Nun
sah sie ihm das erste Mal offen und gerade in die Augen und Cristoforo Barone
zuckte zusammen. Er hatte schon lange keine so tiefe Traurigkeit mehr in den
Augen einer jungen Frau gesehen, die eigentlich vor lauter Glück strahlen
sollte. Und das lag sicherlich nicht nur an den Hormonen. Doch er konnte und
durfte nicht darauf eingehen. Das ging ihn zum Teufel noch mal nichts an.


„Ich
habe also richtig gesehen“, meinte er stattdessen. „Sie sind in froher
Erwartung! Ich wollte nicht so indiskret sein und es von mir aus ansprechen.“


„Ja,
Sie haben richtig gesehen“, bestätigte Ella. Sie ließ es allerdings bleiben,
ihre Zweifel bezüglich der Bezeichnung „froh“ laut zu äußern. „Wie wollen wir
es also halten mit den Rahmungen?“


„Bringen
Sie mir alles, was Sie ausstellen möchten, in den nächsten Tagen hierher. Ich
kümmere mich darum, einverstanden?“


Damit
hatte sie ein Problem weniger und wenn er als erfahrener Galerist sich darum
kümmerte, dann konnten beide sicher sein, dass die Sache auch klappen würde.


„Einverstanden“,
nickte sie erleichtert und schenkte ihm nun doch so etwas wie ein echtes,
kleines Lächeln.


 


Am
Abend der Ausstellung war auf den Beinen, was in Ferrara Rang und Namen hatte.
Barone hatte es wieder einmal geschafft, die Hautevolee der Stadt in seiner
Galerie zu versammeln und die unerwartete, überraschende Ankündigung, dass der
verschollen geglaubte Dante ein spektakuläres Comeback feiern würde, tat ihr
Übriges dazu. Dass der Künstler auch diesmal nicht anwesend war, tat der
Begeisterung der Kunstkenner und derer, die es sein wollten, keinerlei Abbruch.
Nach den Kommentaren der Besucher zu urteilen fragte sich Barone, ob es dem
Charisma des Künstlers nicht eher abträglich gewesen wäre, wenn er sich dieses
Mal gezeigt hätte.


Nachdem
er seinen Pflichten als Gastgeber nachgekommen war, seine Runden gedreht und
Gott und die Welt begrüßt hatte, konnte Barone sich nun, nach zwei Stunden,
endlich dem eigentlichen Vergnügen des Abends widmen: seine potenziellen Kunden
dabei beobachten, wie sie auf die Bilder reagierten. Die Reaktionen waren
durchwegs positiv, stellte er mit Befriedigung fest. Hatte er anfangs noch
befürchtet, die Jahre der Versenkung könnten Dantes Image geschadet haben, so
sah er sich eines Besseren belehrt. Der Maler war in informierten Kreisen
keineswegs in Vergessenheit geraten, was seine weitere Befürchtung gewesen war.
Im Gegenteil. Es schien fast so, als hätten alle nur ungeduldig darauf
gewartet, wieder von Dante zu hören. Und zu sehen.


Sein
Blick schweifte über die Menge. Mit einem leisen Bedauern, in das sich
allerdings auch Erleichterung mischte, stellte er fest, dass Marco Mingoni
nicht zur Vernissage erschienen war. Der Professor hatte es offensichtlich
vorgezogen, sich dem allgemeinen Dante-Hype zu entziehen. Immerhin scheute er
derzeit aus verständlichen Gründen die Öffentlichkeit ohnehin, wo er nur
konnte. Barone bedauerte es einerseits, weil er ja wusste, wie sehr Mingoni
Dantes Bilder gefielen. Und erleichtert war er andererseits deshalb, weil er
nicht abschätzen konnte, wie der Professor reagieren würde, wenn er seine
verflossene Geliebte hier an allen Wänden erkannte.


Seine
Erleichterung dauerte allerdings nicht lange. Barone war kaum dazu gekommen,
diese Gedanken zu Ende zu denken, als die Tür der Galerie sich erneut öffnete
und ein später Gast eintrat. Mit einem leichten Schauder des Unbehagens
registrierte er, dass professore Mingoni sich offensichtlich doch entschlossen
hatte, seiner Neugier auf Dante nachzugeben. Mit eisiger, undurchdringlicher
Miene und wie immer schwarz gekleidet, schlenderte er herein, ohne auch nur
irgendjemanden eines Grußes zu würdigen.


 


Marco
Mingoni betrat Cristoforo Barones Galerie erhobenen Hauptes und ignorierte
eisern die fragenden, forschenden, neugierigen und aufdringlichen Blicke, die
sein Erscheinen begleiteten. Daran war er in der Zwischenzeit ja zur Genüge
gewöhnt. Egal wohin er kam, die Aufmerksamkeit der Anwesenden war ihm gewiss.
Früher hatte ihn das nur unwesentlich gestört, aber inzwischen hasste er es
mehr und mehr, zumal die Gründe dafür weder in seinen Leistungen als Autor noch
als Dekan noch als Philosoph lagen, sondern einfach nur in den Wirren seines
Privatlebens und der eifrigen Berichterstattung über seine Scheidung.


Das
war es, was er so hasste.


Daher
hielt er sich in letzter Zeit gesellschaftlich lieber im Hintergrund. Doch an
diesem Abend hätte nichts und niemand ihn davon abhalten können, diese
verdammte Vernissage zu besuchen.


Anfangs
war er ein wenig enttäuscht, als er sah, dass es sich bei den Exponaten
überwiegend um Zeichnungen und Aquarelle handelte und dass nur relativ wenige
Ölgemälde darunter waren. Doch als dann schließlich und endlich in sein
Bewusstsein drang, was, oder besser, wen er da eigentlich sah,
war ihm für einen unendlich langen Moment so, als bliebe sein Herz einfach
stehen und er bereute es zutiefst, gekommen zu sein.


Mühsam
um Fassung ringend schnappte er sich irgendein Glas von einem Tablett und
versuchte, sich wieder zu beruhigen, indem er langsam und mit schweren
Schritten zu der Nische schlurfte, in der versteckt die Sitzgruppe stand. Zu
seinem Glück war niemand hier und er ließ sich aufatmend in einen der Sessel
fallen. Als er das Glas auf dem Tisch abstellte, fiel ihm auf, wie sehr seine
Hände zitterten. Er schluckte hart. Das hier war fast mehr, als er ertragen
konnte.


Ella!


Ella
hatte Dante offensichtlich gefunden, denn abgesehen natürlich von den wenigen
Landschaften, starrte sie ihm von jedem Werk entgegen. Sich ungeniert rekelnd,
ihn anlächelnd, ihm winkend, nackt, halb nackt, in Pose oder so natürlich und
ungezwungen wie auf einem Schnappschuss. Und dabei hatte er die Ölbilder noch
gar nicht betrachtet, die großen Formate, die ihn wahrscheinlich dazu bringen
würden, vollständig den Verstand zu verlieren.


Eine
eisige Hand krallte sich um sein Herz, als er sich daran erinnerte, wie sehr er
sich gewünscht hatte, von diesem Maler ein Gemälde von Ella zu besitzen.


Nein,
korrigierte er sich, nicht einfach ein Gemälde - einen Akt!


Genau
das, was nun zu Dutzenden da draußen herumhing und ihn zu verhöhnen schien –
Ella!


Er
schloss einen Moment die Augen und versuchte krampfhaft, seinen heftigen Atem
unter Kontrolle zu bringen. Sein Herz raste wie verrückt und er fragte sich,
wann es ihm wohl aus der Brust springen würde. Niemals hätte er erwartet, dass
er auf diese lächerlich dramatische Weise reagieren könnte, wenn er sie
wiedersah – und dabei sah er sie ja nicht einmal persönlich. Und er war
schließlich seit Langem über sie hinweg!


Er
hatte seine Liebe zu Ella überwunden. Er hatte die Enttäuschung überwunden, die
auch sie ihm bereitet und die ihn eiskalt und unerwartet getroffen hatte. Er
hatte alles verarbeitet und konnte endlich wieder nach vorne sehen.


Hatte
er zumindest geglaubt.


Verarbeitet?


Überwunden?


Schlagartig
wurde ihm klar, dass er sich da getäuscht hatte.


Dass
es ein grandioser Fehler gewesen war, hierher zu kommen. Warum hatte er sich
das antun müssen, fragte er sich, am Rande der Beherrschung angelangt. Er hätte
es sich einfach ersparen sollen, aber er konnte ja schließlich nicht wissen,
dass Ella diesen verhexten Maler tatsächlich finden und sich zu seiner neuen
Muse mausern würde. Das war so ziemlich das Unwahrscheinlichste, was passieren
konnte und doch war es passiert.


Er
griff nach seinem Glas und kippte es in einem Zug hinunter. Kaum hatte er
geschluckt und den Geschmack dessen wahrgenommen, was er in sich
hineingeschüttet hatte, da hätte er auch schon am liebsten das Glas gegen die
Wand geschmettert. Hatte sich denn an diesem Abend alles gegen ihn verschworen?
Musste er ausgerechnet auch noch versehentlich Ellas Lieblingsdrink erwischen?
Als ob auf dem verdammten Tablett nicht noch genügend andere Gläser gestanden
hätten. Nein, es musste unbedingt ein Hugo sein!


Unschlüssig
blieb er zuerst sitzen, doch dann stand er auf, um sich trotzig noch einen zu
holen. Mit Todesverachtung stürzte er auch das zweite Glas hinunter und dann
gleich noch eines hinterher.


Marco
wusste genau, wie viel Alkohol er vertrug und wie viele Hugos er noch brauchen
würde, um jenen Zustand angenehmer Lockerheit zu erreichen, der es ihm
ermöglichen würde, diesen Abend einigermaßen unbeschadet zu überstehen. Falls
er denn diesen Zustand in seiner derzeitigen Gemütsverfassung überhaupt
erreichen konnte!


Mit
dem vierten Glas in der Hand blieb er schließlich vor einem der großformatigen
Ölgemälde stehen und betrachtete es mit finsterer Miene. Ihm war nicht bewusst,
dass er eine dermaßen aggressive und bedrohliche Aura ausstrahlte, dass die
Menschen um ihn herum es geradezu vermieden, in seine Nähe zu kommen.


Niemand
störte ihn.


Niemand
sprach ihn an.


Niemand
versuchte ihn aufzuheitern.


Man
ließ ihn einfach in Ruhe mit seinen düsteren, sehnsüchtigen Gedanken.


Das
Bild, vor dem er mehr zufällig als absichtlich innehielt, war groß. Sehr groß.
Vor ihm hing ein überlebensgroßes Hochformat, das an den Längsseiten mindestens
zwei Meter maß. Langsam und wie um sich selbst damit zu quälen, ließ er seinen
Blick von oben, wo sich das Gesicht befand, zur Mitte und dann weiter nach
unten gleiten.


Vor
ihm stand Ella und sah ihm direkt in die Augen.


Etwas
an ihr irritierte ihn. Einen Augenblick lang konnte er diese Irritation nicht
greifen, also trat er einen Schritt zurück. Und dann noch einen. Als er weit
genug entfernt stand, um einen guten Gesamteindruck des Bildes zu erhalten,
begriff er, was ihn an der Darstellung so gestört hatte.


Die
Erkenntnis war für ihn wie ein Schlag in die Magengrube und für einen Moment
stockte ihm erneut der Atem.


Die
verführerische Nackte auf dem Bild war eindeutig Ella, da gab es keinerlei
Zweifel.


Und
sie war ebenso eindeutig schwanger!


Sie
stand vor ihm, als erwarte sie, dass er auf sie zuginge und sie an der Hand
nähme. Als hätten sie eine Verabredung. Und sie hatte beide Hände mit dieser
charakteristischen Haltung ins Kreuz gestützt, wie sie einfach nur Schwangere
an sich haben können. Es gab keinen Zweifel.


Die
Frau auf diesem Bild war schwanger!


Und
die Frau auf diesem Bild war Ella. Marcos Knie gaben nach, als sich der Gedanke
in seinem zermarterten Gehirn ausbreitete und sich dort festsetzte.


Nein!!!
Nein, unmöglich, widersprach er sich
leidenschaftlich.


Das
hier war ein Maler, der alles konnte. Er brauchte keinen echten Babybauch vor
sich zu sehen, um ihn malen zu können. Dazu gehörte nicht einmal eine besonders
große Fingerfertigkeit, das konnte jeder. Er brauchte nur Ella vor sich zu
sehen und sie um die Taille herum ein wenig aufzuplustern und schon war sie
schwanger… Hätte Dante also einfach eine Schwangere malen wollen, dann hätte er
das ohne Probleme tun können, ohne tatsächlich eine vor sich zu haben, die ihm
ihren Bauch hinhielt. Zwar blieb die Frage, warum er eine schwangere Frau
sollte malen wollen, wenn er keine kannte, aber wer wusste schon, was in
Künstlern vorging. Vielleicht hatte er nur etwas ausprobieren wollen. Und da ja
Ella für ihn posierte, hatte die Schwangere eben ihr Gesicht.


Gehetzt
streifte er durch die Galerie, vergaß alles und jeden um sich herum und ging
von Bild zu Bild. Es war eindeutig Ellas Körper, den er da sah. Es waren ihre
Brüste, es waren ihre Schenkel, es war die unverkennbare, anmutige Biegung
ihres langen, schlanken Halses. Und es war nicht nur dieses eine, einzelne
Bild. Je genauer er hinsah, desto mehr davon entdeckte er. Am Ende zählte er
einundzwanzig Darstellungen von Ella in den unterschiedlichen Stadien einer
Schwangerschaft bei nur achtundsechzig Exponaten insgesamt.


Ehe
ihm klar wurde, was er tat, hatte er die Galerie verlassen und stand wie
betäubt draußen auf der Straße. Sein Gehirn war wie gelähmt, der Alkohol, den
er sich so ungehemmt hineingeschüttet hatte, entfaltete langsam seine Wirkung.
Marco versuchte zu begreifen, was er da gesehen hatte und analytisch zu
erfassen, was das bedeutete.


Wenn
Ella tatsächlich schwanger war – in welchem Monat mochte sie dann sein? Wie
groß oder wie klein war ihr Babybauch wirklich und konnte er von den
Zeichnungen darauf schließen, wie lange sie schon schwanger war? Waren die
Darstellungen realistisch? Oder hatte Dante sie übertrieben? Und wer, zum
Teufel, war der Vater ihres Kindes?


Später
schrieb er es dem Alkohol zu, warum er ab diesem Moment so kopflos gewesen war
und sich nicht mehr unter Kontrolle gehabt hatte. Wenn das für ihn auch keine
Entschuldigung war, sondern die Situation in seinen Augen nur noch verschlimmerte,
denn er fand sich plötzlich mit dem Telefon am Ohr in einer Seitengasse
stehend. Es klingelte am anderen Ende. Es klingelte sehr lange und er wollte
schon aufgeben, als sich endlich eine Stimme meldete.


„Pronto?“


„Ella!
– Ich bin es – Marco!“


Es
dauerte lange, ehe sie sich zu einer Antwort aufraffen konnte und dann klang es
sehr zaghaft und ihre Stimme zitterte hörbar, so als hätte sie die größte Mühe,
ihre Gefühle, den Schrecken über die unerwartete telefonische Konfrontation im
Zaum zu halten. Ein lichter Gedankenblitz, der durch seinen benebelten Schädel
huschte, erinnerte ihn daran, dass er bereits seit langer Zeit die
Rufnummernübertragung unterdrückt hatte – Ella hatte nicht sehen können, wer
sie da so spät abends noch anrief.


„Hallo
Marco!“ Mehr brachte sie nicht heraus.


„Ich
bin auf dieser verfluchten Vernissage, Ella“, hörte er sich sagen und konnte
nicht verhindern, dass seine Worte laut und vorwurfsvoll klangen. „Du hast ihn
also gefunden, deinen Dante!“


„Ja.“


Sie
klang noch immer sehr leise. Leise und vorsichtig, so als sei sie auf der Hut.


„Ein
paar Bilder verblüffen mich, ehrlich gesagt!“, blaffte er nun ins Telefon.


„Das
hatte ich befürchtet“, murmelte sie tonlos.


„Sehe
ich das richtig, du bist schwanger?“ Er wurde immer lauter und aggressiver.


„Marco,
was soll das?“, versuchte sie ihn nun zu beschwichtigen, „es macht keinen Sinn,
was du da tust.“


„Ich
will das jetzt wissen, sofort. Und ich will außerdem wissen, wer der Vater ist,
wenn das wirklich stimmt, hörst du?“


„Du
hast getrunken, Marco, bitte beruhige dich, okay?“


„Ich
will mich nicht beruhigen, ich will die Wahrheit. Jetzt sofort! Bist du
wirklich schwanger oder macht es diesem perversen Schmierfinken nur Spaß, dir
einen Bauch hinzumalen, wo du gar keinen hast?“


„Tu
das nicht, Marco“, flehte sie ihn an, „lass es gut sein!“


„Ich
habe ein Recht darauf, das zu erfahren“, insistierte er störrisch. „Ich hab
dich schließlich lange vor deinem neuen Lover gevögelt, verdammt, und
das nicht zu knapp, falls du dich noch daran erinnern kannst. Ich will jetzt
sofort wissen, was hier gespielt wird!“


Unwillkürlich
lehnte er sich an die Hauswand hinter sich. Seine Knie zitterten auf einmal so
stark, dass er sich nur mit Mühe auf den Beinen hielt. Er telefonierte mit
Ella, seiner Ella, und redete einen derart primitiven Schwachsinn, ja
bedrohte sie beinahe? Wie konnte er nur?


Trotzdem
konnte er einfach nicht damit aufhören.


„Bist
du nun schwanger oder nicht?“ bohrte er, und konnte vor lauter Beklemmung kaum
atmen.


Lange
hörte er nichts. Gequält drehte er sich um und lehnte die Stirn an die eiskalte
Mauer.


„Ja.
Ich bin schwanger“, antwortete sie schließlich leise und zögernd.


Marco
schlug mit der geballten Faust gegen die Wand.


„Im
wievielten Monat bist du?“, zischte er ins Telefon.


Sie
gab keine Antwort.


„Ella!“,
brüllte er und trommelte dabei erneut mit der Faust gegen die Mauer. „Bin ich
der Vater? Sag es mir!“


Als
sie ihm endlich antwortete, gefror alles in ihm zu Eis. Er hatte die Wahrheit
gefordert, doch diese wollte er nicht hören.


„Du
hast mich verlassen, schon vergessen, Marco? Das hier geht dich nichts mehr an!
Du hast mich zum Teufel geschickt, jetzt scher dich gefälligst selbst dorthin
und stell mir keine solchen Fragen mehr. Du hast kein Recht auf irgendwelche
Antworten.“


Ihre
Worte kamen leise, aber gefasst und sehr bestimmt. Marco keuchte auf.


Das,
genau das war die Wahrheit. Er hatte sie verlassen, nein, er hatte sie geradezu
verstoßen! Dieser altmodische Begriff drängte sich ihm unwillkürlich auf.
Unerbittlich und gnadenlos seinen Prinzipien folgend hatte er sie aus seinem
Leben entfernt, ohne auch nur länger als nötig darüber nachzudenken.


„Komm
zurück zu mir, Ella, bitte! Komm zurück, ich brauche dich so sehr!“


War
das er? War das seine Stimme? Konnte er, der coole, abgeklärte und rationale Marco
Mingoni so flehen? Eine Frau anflehen, zu ihm zurückzukehren. Eine Frau, die er
im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte und gemäß seiner eigenen Spielregeln ins
Abseits befördert hatte. War das tatsächlich er, der sie anbettelte, wieder zu
ihm zurück zu kommen?


„Komm
zurück! Ella! Ich gehe unter ohne dich!“


„Nein,
Marco, das tust du nicht. Ich bin ohne dich untergegangen, aber
ich bin nicht ertrunken. Und jetzt kann ich nicht mehr umkehren.“


„Bitte
Ella, sei nicht so kalt wie ich es war!“


„Ich
bin da, wo du mich hingestoßen hast, Marco. Es gibt kein Zurück mehr für mich.
Und ich bin jetzt nicht mehr allein, wie du ja inzwischen weißt, ich habe
Verantwortung für andere Menschen.“


Er
zögerte. Eine heiße, überwältigende Welle der Zuneigung und Besorgnis überflutete
ihn eine Sekunde lang und ehe er klar denken konnte, drängte die Frage aus ihm
heraus.


„Ist
er wenigstens gut zu dir? Behandelt er dich gut, Ella? Liebt er dich?“


„Ja,
das tut er.“


Dann
schwieg sie wieder und während er noch in das stille Telefon hineinlauschte,
brachen sich die vorherigen Gefühle wieder Bahn. Es war, als hätte sein
Verstand kurzzeitig ausgesetzt, als er noch einmal die für ihn alles
entscheidende Frage stellte.


„Wie
lange schon, Ella? Wie lange bist du schon schwanger, sag mir wenigstens das,
verdammt noch mal und antworte mir endlich, Weib!“


„Ich
werde jetzt auflegen, Marco, verstehst du? Beruhige dich und geh nach Hause.
Morgen sieht die Welt wieder ganz anders aus, hm?“


„Sprich
nicht mit mir wie mit einem kleinen Kind!“, fauchte er hilflos. „Sag mir
lieber, seit wann du schon schwanger bist. Jetzt!“


Das
letzte Wort schrie er so laut, dass es ihm selber in den Ohren wehtat. Und das
letzte, was er von ihr hörte und was ihn schließlich wieder zur Besinnung
brachte, war das erstickte Schluchzen, mit dem sie endlich seine Frage
beantwortete.


„Nicht
lange genug, Marco, nicht lange genug für dich!“


Dann
legte sie auf.


Um
Atem und um Fassung ringend blieb Marco noch einige Minuten draußen in der
Gasse stehen. Es war Mitte Februar und entsprechend kalt, so dass ihn
fröstelte, doch die Kälteschauer, die ihm über die Haut liefen, taten ihm
beinahe gut. Langsam versuchte er, Schultern und Nacken wieder zu entspannen,
die sich während des Telefonats mit Ella unwillkürlich verkrampft hatten.


Bis
zu diesem Abend hatte er sich nicht eingestanden, wie sehr er sie vermisste.
Bis zu diesem Abend hatte er einen fast perversen Trost aus der Tatsache
gezogen, dass er seine Entscheidung getreu seiner Werte und moralischen
Ansprüche gefällt hatte. Die Erkenntnis, wie kalt das gewesen war, überfiel ihn
jetzt mit aller Macht. Bis zu diesem Moment hatte er nicht eine Sekunde lang
mit sich und seiner Entscheidung gehadert, sondern immer nur mit Ella und ihrer
Untreue. Er war im Recht gewesen und so hatte er sich auch verhalten. Ihre
bitteren und traurigen Worte bei ihrem letzten Telefonat hatte er erfolgreich
verdrängt. Sie hatte ihm irgendetwas Wichtiges gesagt. Dass sie ihm Verständnis
und Vergebung wünsche, wenn er sie brauche. Jedenfalls mehr, als sie bei ihm
gefunden hatte, erinnerte er sich vage.


Er
brauchte weder das eine noch das andere!


Davon
war er überzeugt gewesen. Er machte keine Fehler, er war im Recht. Jetzt
bezahlte er für seine Überheblichkeit. Alles, was ihm derzeit entgegenschlug,
alles, wogegen er anzukämpfen hatte, war bereits die Quittung für seinen
Hochmut.


Er
stieß ein bitteres Knurren aus. Sein Scheidungskrieg und die Schlammschlacht,
die Patrizia ihm lieferte, wären ihm auf keinen Fall erspart geblieben,
erinnerte er sich mühsam an die Tatsachen.


Aber
er wäre nicht so verdammt alleine dabei,
dachte er sehnsüchtig und sofort wurde ihm bewusst, wie egoistisch das war, was
er dachte. Dennoch konnte er den Gedanken nicht so einfach wieder
beiseiteschieben. Ella wäre bei ihm, Ella würde ihm beistehen, mit Ella an
seiner Seite hätte das ganze einen Sinn gehabt. Jetzt aber war alles nur noch
darauf ausgerichtet, um jeden Preis und irgendwie von dieser falschen Schlange
loszukommen, mit der er leider immer noch verheiratet war. Und wenn er frei
war, dann wartete niemand auf ihn.


Niemand,
der die Freiheit mit ihm teilen konnte.


Niemand,
der sich mit ihm darüber freuen konnte.


Niemand,
dem er sie zum Geschenk machen konnte!


Marco
Mingoni holte tief Luft. Dann wandte er sich um und ging dahin zurück, woher er
gekommen war. Er würde sich den Bildern stellen, ein weiteres Mal.


Und
er wusste: eine größere Strafe für seinen Hochmut konnte es auf dieser Welt
kaum geben.


 


„Hast
du das gelesen?“ Antonella empfing Ella mit der aktuellen Tageszeitung in der
Hand beim Frühstück. „Die Ausstellung gestern scheint ja ein voller Erfolg
gewesen zu sein.“


„Ich
weiß, Barone hat mich bereits angerufen und er war begeistert.“


Ella
setzte sich und griff nach den Brioches. Geistesabwesend sah sie aus dem
Fenster. Es war neblig draußen, der Winter machte noch immer seinem Name alle
Ehre. Hier in der Ebene so nahe dem Meer konnte man bei diesem Nebel den
Eindruck gewinnen, auf einer einsamen Insel vollkommen entrückt von jeder
Zivilisation zu leben. Diese Atmosphäre hatte Ella immer gefallen, doch heute
verursachte sie ihr beinahe Depressionen.


„Du
hast ja schon wieder geweint“, stellte Antonella nach einem prüfenden Blick auf
ihre geschwollenen Augenlider fest.


Ella
schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln.


„Dir
entgeht aber auch gar nichts.“


„Ich
kenne dich ja schließlich auch schon eine Weile, mein liebes Kind“, versuchte
Antonella einen neckenden Ton anzuschlagen. „Du hast dich doch hoffentlich
nicht mit Angelo gestritten?“


„Mit
Angelo kann man nicht streiten, das solltest du inzwischen wissen, zia.“


„Was
war es dann? Schwangerschaftsblues? Hormonschwankungen? Oder einfach nur…“


„Marco
hat mich gestern Abend angerufen“, unterbrach Ella die Spekulationen ihrer
Tante leise.


„Was?“
Ihr fassungsloser Blick sagte mehr als tausend Worte. „Weiß Angelo, dass du mit
ihm gesprochen hast?“, wollte sie dann wissen.


„Nein.
Und ich wäre dir dankbar, wenn du es nicht erwähnen würdest. Er macht sich
schon Sorgen genug, glaub mir. Er hat in letzter Zeit ständig Kopfschmerzen,
ich will nicht, dass er sich auch noch deshalb unnötige Gedanken macht, weißt
du? Ich bin froh, dass er gestern nicht da war und den Anruf gar nicht erst
mitbekommen hat.“


„Wo
ist er eigentlich?“


„In
der Nähe von Modena, einen Freund im Krankenhaus besuchen. Er will heute
Nachmittag zurück sein, damit wir weitermachen können.“


„Er
arbeitet zu viel, ich sage ihm das schon seit Wochen, aber auf mich hört er ja
nicht.“


„Ich
weiß, zia, und auch ich kann nichts dagegen tun, er ist wie entfesselt. Aber
jetzt, wo wir endlich die Vorbereitungen für diese Ausstellung hinter uns
haben, wird er ja wohl hoffentlich etwas kürzer treten.“


„Was
wollte Marco von dir?“


Ella
sah nachdenklich wieder aus dem Fenster. Ja, was hatte Marco eigentlich von ihr
gewollt?


„Ich
fürchte, er hat Verdacht geschöpft, was das Baby angeht.“ Sie sagte es leise
und zögernd, so als würde sie mit ihren Worten unweigerlich Unheil
heraufbeschwören. Unwillkürlich streichelte sie die deutliche Wölbung unter
ihrem warmen Pullover. „Er wollte wissen, in welchem Monat ich bin. Und er hat
verlangt, dass ich zu ihm zurückkomme. Allerdings war er ziemlich betrunken“,
fügte sie hastig hinzu, „falls er sich überhaupt noch daran erinnern sollte,
hat er das mit Sicherheit nicht ernst gemeint. Dazu haben ihn wahrscheinlich
nur die vielen nackten Ellas an den Wänden inspiriert.“


„Meinst
du? Dazu könnte das passen, was neben der Ausstellungseröffnung noch in der
Zeitung zu lesen ist.“


„Und
das wäre?“ Ella streckte nun doch die Hand nach der Zeitung aus und Antonella
reichte sie ihr hinüber.


„Hier!“
Sie deutete auf einen Artikel, über dem ein großes Farbfoto prangte. Es zeigte
Cristoforo Barone, der neben einem der großformatigen Ölbilder die
Eröffnungsrede hielt.


Ella
überflog den Artikel, der in den höchsten Tönen die Bilder, die Ausstellung und
den Maler lobte. Der sich gar nicht genug darüber wundern konnte, wie
erfolgreich Dante immer noch oder schon wieder war und der zu berichten wusste,
was Barone ihr vorhin am Telefon bereits erzählt hatte - auch dieses Mal war
ein großer Teil der Bilder bereits am ersten Abend verkauft worden. Dann
begeisterte Stimmen von Käufern und Besuchern, Kommentare von Kunstkritikern
und eine Vorschau auf Cristoforo Barones nächste Projekte.


Darunter,
in einem kleinen, umrandeten Kästchen, ein sogenannter „Splitter“: Der allseits
bekannte und geschätzte Philosophie-Professor Marco Mingoni, der ebenfalls
unter den vielen begeisterten Besuchern der Vernissage gewesen war, hatte gegen
Ende der Veranstaltung, wohl gereizt von provozierenden Äußerungen eines
anderen Gastes, diesen mit der bloßen Faust niedergeschlagen. Wie es schien, so
hieß es weiter, sei dem Vorfall ein immer hitziger werdender Disput
vorausgegangen, in dessen Verlauf der Kontrahent des Professors abfällige
Äußerungen über die Werke und das Modell gemacht habe. Daraufhin habe der für
seine Coolness und Überlegtheit bekannte Akademiker offensichtlich seine
berühmte Beherrschung verloren und statt seiner messerscharfen Zunge die ebenso
aussagekräftigen Fäuste sprechen lassen. Dem Vernehmen umstehender Zeugen nach
zu urteilen, seien beide Männer nicht mehr ganz nüchtern gewesen, als das
Ereignis stattfand.


„Oh
mein Gott“, murmelte Ella betroffen. „Das muss nach unserem Gespräch passiert
sein! Ich hatte schon so ein ungutes Gefühl dabei, er war nämlich wirklich
betrunken!“


Dann
las sie weiter.


Offensichtlich,
hieß es am Ende des kurzen Artikels, stehe der professore wegen seiner
schmutzigen Scheidung enorm unter Druck und man verstehe vollkommen, dass er
sich unter den gegebenen Umständen zu einem derartigen Verhalten habe hinreißen
lassen. Immerhin solle es sich Gerüchten zufolge bei dem unbekannten und viel
bewunderten Modell des geheimnisvollen Malers Dante um Mingonis ehemalige
Geliebte handeln, von der er sich erst in diesem Sommer unter nicht weiter
erklärten Umständen Hals über Kopf getrennt habe.


„Woher
wissen die das alles?“, fragte Ella der Verzweiflung nahe mehr sich selbst als
ihre Tante.


„Das
ist ihr Job, Kindchen, schon vergessen? Diese Leute leben davon, allen
Neuigkeiten hinterher zu jagen.“


 


Wenig
später saß Ella vor dem Computer. Noch zögerte sie. Die Versuchung war groß, so
wie damals vor ihrem ersten Anruf bei einem praktisch unbekannten Verehrer. Und
auch dieses Mal konnte sie nicht widerstehen. Sie gab Marcos Namen in die
Suchmaschine ein – und erstarrte, als sie nach wenigen weiteren Klicks ihr
eigenes Gesicht anlächelte.


Sie
erinnerte sich nicht sofort, wann dieses Foto gemacht worden war, doch
schließlich fiel es ihr wieder ein. Es war an jenem scheußlichen Abend in der
Oper gewesen. Ihr Lächeln war bereits gezwungen, der erste dunkle Schatten
bereits auf ihr junges Glück gefallen...


Sie
klickte weiter und schließlich fand sie, was sie gesucht hatte. Mehrere Artikel
berichteten über Marco Mingonis Rosenkrieg mit seiner Ehefrau, die es sich
offensichtlich nicht nehmen ließ, öffentlich schmutzige Wäsche zu waschen.
Gespannt und mit feuchten Handflächen las Ella weiter. Im Verlauf eines der
Berichte wurde erwähnt, dass Mingoni im Sommer die Scheidung eingereicht und
seine bereits seit Jahren von ihm getrennt lebende Gattin daraufhin das Sperrfeuer
gegen ihn eröffnet hatte.


Ella
erstarrte.


Scheidung
– tatsächlich!


Sie
hatte Marco Anfang April im Flugzeug das erste Mal gesehen. Am Ende des Monats
waren sie sich auf der Vernissage begegnet und im Mai schließlich hatte sie ihn
angerufen. Am sechzehnten, um genau zu sein. Sommer? Wann war Sommer, fragte
sie sich beklommen. Sie jedenfalls hatte Ende August die verhängnisvolle
Begegnung mit Patrizia gehabt, also hatte diese zu jenem Zeitpunkt tatsächlich
bereits von den Scheidungsplänen ihres Mannes gewusst.


Marco
hatte ihr die Wahrheit gesagt!


Er
hatte an ihrem letzten, an ihrem Trennungsabend davon gesprochen. Zum
allerersten Mal überhaupt, seit sie seinem Werben nachgegeben hatte und seine
Geliebte geworden war. Ella war sich nicht sicher gewesen, wie glaubwürdig
seine Behauptung an diesem Abend gewesen war.


Nun
wusste sie es ganz genau.


Im
Internet zu lesen, dass er seine Ankündigung tatsächlich wahr gemacht hatte,
jagte ihren Puls unkontrolliert in die Höhe. Er musste es getan haben, nachdem
sie ihren Job gekündigt hatte. Er hatte also augenscheinlich Wort gehalten und
wirklich und wahrhaftig die Scheidung eingereicht.


Warum
war sie nur so misstrauisch gewesen? Hätte sie mehr Vertrauen in Marcos
Integrität gehabt, dann wäre es nie so weit gekommen, dann hätte seine Frau es
nie geschafft, sie dermaßen aufs Glatteis zu führen und gegen Marco
einzunehmen.


Die
neuerliche Erkenntnis, wie sehr sie ihm Unrecht getan hatte, verursachte Ella
geradezu körperliche Schmerzen.


Sie
zwang sich, weiterzulesen.


Von
Ehebruch, Betrug, körperlicher Gewalt und seelischer Grausamkeit war die Rede.
Fotos zeigten Mingoni, der stets alle Vorwürfe dementieren ließ, wie er mit
versteinerter Miene an der Seite seines Anwalts das Gerichtsgebäude verließ.
Sie kannte diesen Anwalt – er und seine Frau waren an jenem Abend dabei
gewesen, als Marco sie überredet hatte, mit ihnen allen in die Oper und danach
zum Essen zu gehen.


Ein
weiterer Artikel späteren Datums berichtete wiederum von Zeugenaussagen
zugunsten des Professors. Offensichtlich hatte Mingonis Anwalt einen,
beziehungsweise mehrere verflossene Liebhaber der angeblich betrogenen Gattin
aufgespürt, die gerne und hämisch bereit waren, mit delikaten Details an die
Öffentlichkeit zu gehen und den auffälligen Hang der Klagenden zu allerlei
Lügen zu offenbaren. Der Ausgang des Prozesses war ungewiss. Was Signora
Mingoni eigentlich verlangte und warum sie sich der von ihrem Mann geforderten
Scheidung so vehement widersetzte, darüber wurde heftig spekuliert, denn dass
diese Ehe längst hoffnungslos zerrüttet war, dürfte inzwischen auch dem
naivsten Gemüt klar geworden sein.


Nur
ihr selber war das zum entscheidenden Zeitpunkt nicht bewusst gewesen,
rekapitulierte Ella bitter, sonst wäre alles anders gekommen.


Sie
wollte ihre Suche schon beenden, da entdeckte sie noch einen druckfrischen
Artikel, der sich mit der Prügelei des Vorabends beschäftigte. Wie es schien,
war Marcos Sparringsgegner ein alter Bekannter von ihm gewesen. Wie aus
zuverlässiger Quelle zu erfahren war, handelte es sich um einen ehemaligen
Studienkollegen, der seinerzeit der erste und danach auch noch langjährige
Liebhaber von Mingonis Frau gewesen war. Allem Anschein nach hatte er es sich
zur Aufgabe gemacht, dem Professor aus Neid und Missgunst das Leben zu vergällen,
indem er ihm die Frauen entweder abspenstig machte oder sie verunglimpfte, so
wie es auf der Vernissage geschehen war.


Der
positive Grundtenor des Artikels überraschte Ella. Geschrieben hatte ihn eine
Frau, deren Name ihr aber nichts sagte. Zumindest schien die Dame sorgfältig
und lange recherchiert zu haben, fiel ihr auf, denn der Bericht enthielt
Informationen, die nicht erst zwischen gestern Abend und heute Morgen
angesammelt worden sein konnten. Erstaunlicherweise war ihr eigener Name
nirgendwo erwähnt worden und Ella war froh darüber.


Aufatmend
lehnte sie sich zurück. Seit Marco sie gestern angerufen hatte, war sie
aufgewühlt und hoffte nur, sie würde sich bis zu Angelos Rückkehr wieder
beruhigt haben. Es ärgerte ihn immer noch, feststellen zu müssen, dass Ella
wegen Mingoni litt, daher hoffte sie, es ihm dieses Mal ersparen zu können. Es
half weder ihr noch ihm, und da ihr Angelo in letzter Zeit ohnehin äußerst
angespannt erschien, lag ihr sehr daran, ihn nicht auch noch damit zu belasten.


Entschlossen
schaltete Ella den Computer aus. Befremdlicherweise hatte sie sich Marco in den
Momenten, in denen sie online gewesen war und das Netz nach Informationen über
ihn durchsucht hatte, sehr nahe gefühlt. Als sie jetzt diese Verbindung kappte,
löste sich auch diese trügerische Nähe zu dem für sie falschen Mann wieder in
Luft auf.


Ihr
war zum Weinen zumute.


Sie
fühlte sich schlecht, innerlich zerrissen und undankbar. Sie saß hier und
durchforstete das Internet nach Gerüchten über ihren verflossenen Liebhaber,
während in der echten Welt, in der sie lebte, ein anderer Mann alles in seiner
Macht Stehende tat, um ihr gut zu tun, sie auf Händen zu tragen, ihr sein
Wissen und Können weiterzugeben und ihrem Kind ein Vater zu sein. Ein Mann, der
sich nie beklagte, alle ihre Launen erduldete, ihre Schwangerschaft mit echter
Begeisterung begleitete, mit Argusaugen über ihr Wohlbefinden wachte und für
sich selber nichts verlangte.


Und
der auch denkbar wenig von ihr bekam.


Eisern
schluckte Ella ihre Tränen hinunter.


Sie
hatte kein Recht zu weinen.


Sie
war die Ursache all dieser negativen und schmerzhaften Entwicklungen, sie ganz
allein. Und sie würde künftig versuchen, ihrem Schutzengel wenigstens einen
kleinen Teil dessen zurückzugeben, was er ihr so großzügig schenkte! Das war
sie ihm eindeutig schuldig.


In
den letzten Tagen und Wochen hatten Dantes Arbeitseifer und seine schier
grenzenlose Kreativität sie nicht nur beeindruckt. Sie war fasziniert von
seiner Persönlichkeit. Und sie war beschämt von Angelos Wärme und Fürsorge. So
hatte sie ganz unmerklich begonnen, an ihm als Mensch, als Künstler und auch
als Mann Gefallen zu finden. Und sie hatte unaufhaltsam damit angefangen, ihm
zu vertrauen. Die Veränderung war langsam vonstattengegangen, sehr langsam und
sie war für Ella selber fast noch nicht spürbar. Doch sie war da. Und sie war
unumkehrbar.


Auf
seine unvergleichlich sanfte, stille, unaufdringliche und doch
unerschütterliche Art, ihr seine Aufmerksamkeit zu schenken, sie seiner
Freundschaft zu versichern und ihr seine Liebe zu beweisen, hatte Angelo es
tatsächlich geschafft, ihre Widerstände wanken zu lassen. Er hatte sie nicht
bestürmt und er hatte sie nie bedrängt. Er hatte sie ganz einfach nur mit
seiner Engelsgeduld dazu gebracht, ihm das Tor zu ihrem Leben und zu ihrem
Herzen zu öffnen.


Er
hieß nicht umsonst Angelo – der Engel!


Ella
würde ihn einlassen.


Es
war Zeit.


Zeit
für Dante.


Zeit
für Angelo.


Es
war bereits Abend und stockfinster draußen, als sie endlich die Haustür ins
Schloss fallen und Angelo ihrer Tante einen Gruß zurufen hörte. Sie raffte sich
auf, atmete tief durch und zauberte ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht.


Sekunden
später stand er vor ihr und ihr Lächeln gefror.
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Angelo
war bleich, fast grau im Gesicht. Ein abgespannter, müder Zug lag um Mund und
Augen. Das bernsteinfarbene Leuchten darin war gänzlich erloschen.


„Angelo!“
Ella sprang auf, so schnell es ihr Körperumfang zuließ und tat ein paar
Schritte auf ihn zu. „Was ist denn passiert? Du siehst ja fürchterlich aus!
Geht es deinem Freund etwa schlechter?“


Er
sah sie einen Moment lang an und schien mit der Antwort zu ringen. „Ich muss
mit dir reden. Allein!“


„Aber
wir sind doch allein!“ Irritiert blieb sie mitten im Raum stehen und versuchte
die Situation zu begreifen. Versuchte die bedrohliche Atmosphäre zu ignorieren,
die plötzlich fast spürbar über ihnen lag. „Willst du nicht vorher wenigstens
etwas essen?“


„Es
gibt momentan Wichtigeres, als zu Essen, also komm jetzt bitte mit in mein
Atelier. Dort fühle ich mich einfach wohler als hier.“


Er
drehte auf dem Absatz um und ging eilig voraus, ohne auf sie zu warten. Mit
einem Gefühl tiefster Beklemmung folgte Ella ihm hinüber in seine Wohnung und
schloss schließlich die Tür seines Ateliers hinter sich. Erst dort hielt Angelo
inne und wandte sich zu ihr um.


„Setz
dich, Ella!“


Seine
Stimme klang irgendwie seltsam. Blechern und tonlos und sie machte ihr Angst.


Steifbeinig
setzte sie sich aufs Sofa und sah ihn erwartungsvoll an. Mit jedem Moment, den
er weiter schwieg, wuchs die Anspannung in ihr und sie legte unwillkürlich
schützend die Hände auf ihren Bauch. Er setzte sich ihr gegenüber und rieb sich
geistesabwesend über das Gesicht. Dann holte er tief Luft.


„Ich
muss dir etwas sagen“, wiederholte er sinngemäß seine vorherige Aussage und sah
dabei zu Boden. „Ich habe dich belogen.“


Ella
schwieg und wartete. Eine wirre Vielzahl an Gedanken schoss ihr durch den Kopf,
doch er schien nicht weiterreden zu wollen.


„Worüber
hast du mich belogen? Bist du etwa doch nicht Dante, sondern nur sein
Manager?“, versuchte sie ihn zum Sprechen zu bringen, indem sie die Szenerie
ins Witzige zog. „Du kommst gar nicht aus Venedig, sondern aus einem entlegenen
Hochgebirgsdorf? Du bist eigentlich ein russischer Spion und heißt Rasputin?“


„Hör
auf damit!“, wehrte er unwirsch ab und sah ihr plötzlich geradewegs in die
Augen. „Das meine ich nicht. Ich habe dich angelogen, was meinen Freund
betrifft.“


Wieder
stockte er und schien um Worte zu ringen. Langsam dämmerte Ella ein Verdacht
und nahm in ihrem Kopf schemenhaft Gestalt an.


„Es
geht gar nicht um ihn, nicht wahr?“ fragte sie schließlich tonlos. „Gibt es
überhaupt einen Freund?“


„Nein.
Es geht um mich.“


„Du
bist also wegen dir selbst dort hingefahren?“


„Ja.
Jedes Mal, wenn ich dort war. Es ging immer um mich.“


Das
Schweigen, das nun zwischen ihnen begann, wurde laut und bedrückend. Ihr fehlte
der Mut, ihre Befürchtungen auszusprechen und ihm fehlte offensichtlich die
Kraft, sie über die Tatsachen aufzuklären.


„Und
- wie lange weißt du es schon?“ wich sie schließlich aus.


„Kommt
darauf an, was du damit meinst.“


„Angelo!
Klär mich endlich auf!“ Nun klang ihre Stimme doch schrill, so sehr sie es auch
hatte verhindern wollen. „Was willst du mir sagen?“


„Ich
habe einen Tumor.“


Das
sagte er so, als sei es eine kleine, unwichtige Nebensache, so als erzähle er
ihr, dass ein Kind aus der Fußballmannschaft des Nachbardorfs einen neuen Ball
geschenkt bekommen habe.


„Einen
Tumor“, echote Ella fassungslos und ihr Magen sackte hinunter bis zu ihren
Knien.


„Ja.
Einen Tumor.“


„Wo?“
Sie musste diese Frage stellen in der Hoffnung, dass ihr Verdacht falsch sei.
Sie musste ihn das fragen, obwohl sie bereits im Eiltempo in Richtung nackter
Panik unterwegs war.


„Unter
der Hirnhaut.“


Schweigen
breitete sich zwischen ihnen aus. Ein Schweigen, das immer schwerer lastete, je
länger es andauerte. Ella suchte nach Worten, doch sie schaffte es kaum, das
Gehörte richtig einzuordnen.


„Deine
Kopfschmerzen kommen also daher?“, fragte sie schließlich leise.


„Und
die Fehlfunktionen der rechten Hand ebenfalls. Ja. Genau darum geht es.“


„Du
hast einen Hirntumor?“


„Eigentlich
ist es ein Hirnhauttumor“, korrigierte er sie so distanziert und sachlich, dass
Ella sich fragte, ob er etwa unter Medikamenteneinfluss stand. „Und ich weiß es
seit fast sieben Jahren.“


„Seit
sieben Jahren?“ Sie starrte fassungslos vor sich hin. „Das ist lange!“


„Ja,
das ist lange, wenn du mit dem Wissen lebst, dass in deinem Schädel jederzeit
etwas Unberechenbares passieren kann.“


Ella
schwieg wieder und versuchte erneut, das Unbegreifliche zu begreifen, doch
irgendwie fand sie keinen Zugang zu den Worten, die sie hörte.


„Konntest
du dich nicht operieren lassen? Gleich nachdem du es erfahren hattest zum
Beispiel.“


Angelo
schnaubte unwillig. Er vermied es noch immer, Ella anzusehen.


„Gleich
nachdem ich es erfahren hatte, ist meine Frau gestorben. Ich konnte es ihr
nicht einmal mehr sagen. Gott sei Dank, sonst hätte ich mir wahrscheinlich auch
das noch vorgeworfen! Aber damals war ich in meiner grenzenlosen Trauer sogar
der Überzeugung, dass ich es verdient hätte, daran zu sterben!“


„Niemand
hat es verdient, zu sterben!“, entfuhr es ihr beinahe ungehalten, „und du schon
gar nicht! - Warum hast du mir nicht schon früher etwas davon gesagt?“


„Erst
waren wir uns nicht nahe genug, Ella. Dann, nachdem wir uns etwas näher
gekommen waren, wollte ich dich nicht so bald schon damit vor den Kopf stoßen.
Und als du mir schließlich sagtest, dass du schwanger bist, wollte ich dich
nicht beunruhigen. Ich wusste ja nicht, wie du darauf reagieren würdest!“


„Warum
hast du es mir dann jetzt gesagt?“ In ihrer Stimme war keinerlei Vorwurf zu
hören.


„Weil
er angefangen hat zu wachsen. Er war jahrelang stabil, aber jetzt wächst er
leider, und zwar schneller, als die Ärzte zunächst befürchtet hatten.“


„Und
was bedeutet das genau?“


„Ich
muss mich operieren lassen. Früher oder später. Der Arzt meint, besser früher
als später, aber ich will noch warten.“


„Worauf?“
Als er nicht sofort antwortete, beugte sie sich vor und nahm seine Hände in die
ihren. „Warten worauf, Angelo?“, fragte sie ihn eindringlich.


Nun
endlich hob er den Blick und sah sie an.


„Darauf,
dass unser Baby zur Welt kommt“, antwortete er so leise, dass sie ihn fast
nicht verstehen konnte. „Wenn irgendetwas schief geht, dann will ich wenigstens
unser Kind noch mit eigenen Augen gesehen haben!“


„Oh
mein Gott! Angelo!“ Ella versuchte mit aller Macht, das bei diesen Worten in
ihrer Kehle aufsteigende Schluchzen zu unterdrücken. „Es kann auch
schiefgehen?“ Ihre erstickte Stimme gehorchte ihr beinahe nicht.


Er
senkte den Kopf wieder und nickte langsam. „Es ist immerhin ein Eingriff am
offenen Gehirn. Die Lage des Tumors ist kritisch. Der Neurochirurg meint, es
wird kein Spaziergang werden.“


Ein
plötzliches Begreifen durchzuckte sie wie ein eisiges Messer.


„Als
du zu Antonella sagtest, es wäre für längere Zeit dein letzter Sommer hier, da
meintest du keine lange Reise, nicht wahr?“, bohrte sie mit zitternder Stimme
nach der Wahrheit.


Angelo
schüttelte langsam und bedächtig den gesenkten Kopf.


„Nein.
Ich wusste, ich würde nicht mehr lange so tun können, als sei da nichts. Als
sei das Ding in meinem Kopf nicht real. Als ich im letzten Frühsommer erfuhr,
dass es wahrscheinlich angefangen hatte zu wachsen, wurde mir klar, dass ich
irgendwann etwas würde unternehmen müssen, aber niemand konnte mir sagen, wie
lange das dauern würde.“


Und
ob er überhaupt zurückkäme! Hinter seiner scheinbar üblen Laune zu Kursbeginn
hatte also weit mehr gesteckt als nur das – es war die schiere Verzweiflung
gewesen.


Etwas
in Ella weigerte sich, das Gehörte zu begreifen. Sie wollte es nicht bis zu
ihrem Bewusstsein durchdringen lassen, sie wollte es verdrängen. Sie wollte
nichts davon wissen. In ihrem Herzen breitete sich eine eisige Leere aus.


Ein
Blick auf Angelo rief sie jedoch zur Ordnung. Sie sah, dass er litt und ihr
wurde schlagartig klar, dass jetzt sie in der Pflicht war. Dass jetzt sie für
ihn da sein musste, so wie er wochenlang selbstlos für sie da gewesen war und
ihr Halt und Stütze geboten hatte, als sie den Boden unter den Füßen verloren
hatte.


Etwas
schwerfällig stand sie auf und kniete sich dann vor ihn auf den Boden. Nahm
sein Gesicht in beide Hände und brachte ihn schließlich dazu, den Blick wieder
zu heben und sie anzusehen.


„Es
wird nicht schiefgehen, hörst du?“ Sie versuchte ihre Stimme so eindringlich
und zuversichtlich wie nur möglich klingen zu lassen. „Gar nichts wird hier
schiefgehen, hast du mich verstanden? Alles wird klappen und der Arzt muss nur
schon rein aus ethischen Gründen einfach vorsichtig sein mit seinen Aussagen,
verstehst du? Wenn er seriös ist, dann kann er dir natürlich nichts
versprechen, aber alles wird gutgehen, glaub mir.“


In
sein fahles Gesicht war ein wenig Farbe zurückgekehrt, während sie sprach und
nun legte er seine Hände auf die ihren und hielt sie fest.


„Ich
weiß“, meinte er leichthin und zuckte die Achseln. „Natürlich wird alles
gutgehen. Ich habe schließlich jetzt eine Familie, die auf mich wartet.“


Ella
fühlte, wie seine Worte etwas in ihr in Bewegung brachten. Die Verantwortung,
die er genauso übernommen hatte wie sie, schien mit einem Mal wirklich greifbar
zu sein. Gleichzeitig aber wurde ihr das Risiko seiner Situation bewusst – er
hatte es ihr ja bestätigt: es konnte auch schiefgehen!


Mühsam
kämpfte sie einen Anflug von Panik nieder.


Sie
hatte seine schützende Gegenwart bisher nie hinterfragt, sondern einfach als
gegeben akzeptiert. Nun wurde ihr plötzlich klar, wie fragil ihre Geborgenheit
in Wirklichkeit war.


Sie
begegnete seinem Blick. Angelos warme, braune Augen, die sie sonst mit so viel
Liebe, Geduld und Nachsicht angesehen hatten, waren leer und ohne Tiefe. Eine
Woge der Zuneigung überschwemmte Ella ohne Vorwarnung und trieb ihr die Tränen
in die Augen. Er hatte Recht – sie war jetzt seine Familie.


Wie
von selbst stahl sich ein warmes Lächeln auf ihre Züge.


„Dann
ist es ja gut, wenn dir das Mut macht“, sagte sie laut.


Angelo
lächelte dankbar zurück, streckte sehnsüchtig die Hände aus und legte sie sanft
auf Ellas Bauch.


„Und
ob mir das Mut macht, glaub mir. Ich wollte mich eigentlich nie operieren
lassen“, gestand er mit leiser Stimme, „ich dachte irgendwie, es geschähe mir
recht, wenn der Tumor wächst und mich hoffentlich bald umbringt, damit ich
endlich bei Prisca und dem Baby sein kann…!“


„Dem
Baby?“ hauchte sie atemlos.


Er
sah erstaunt auf. „Habe ich dir das nicht gesagt? Sie war auf dem Weg zum
Frauenarzt, als sie verunglückte. Ein paar Tage zuvor hatten wir einen
Schnelltest gemacht und der war positiv gewesen. Wir hatten uns so unsagbar auf
unser erstes Kind gefreut.“


Ella
starrte ihn fassungslos an. Je mehr Mosaiksteinchen Angelo ihr zeigte, umso
tragischer wurde das Gesamtbild. Wieder fühlte sie die Tränen in ihren Augen
brennen.


„Nein,
das hast du mir nicht erzählt.“


„Inzwischen
habe ich meine Meinung geändert, das sollst du wissen, Ella. Wäre ich dir nicht
begegnet, dann würde ich mich auch nicht operieren lassen, aber für dich tue
ich es.“


„Blödsinn!“
Sie beherrschte ihre Stimme nur noch mühsam. „Du musst das für dich tun,
nicht für irgendeinen anderen Menschen!“


„Nein,
sag das nicht! Ich hatte nicht mehr viel, für das es sich zu kämpfen lohnte,
aber das hat sich ja nun in der Zwischenzeit geändert.“


Er
schenkte ihr ein beinahe schüchternes Lächeln, stand auf und half ihr auf die
Füße. Dann nahm er sie zärtlich in die Arme – und Ella ließ es geschehen.


„Ich
weiß, was du jetzt denkst“, beschwichtigte er sie und legte seine Wange an die
ihre. „Aber was ich gesagt habe, das steht. Ich liebe dich und ob du nun mit
mir ins Bett gehst oder nicht, das wird nichts daran ändern. Natürlich“, lachte
er nervös auf, „natürlich ist mein Körper nicht immer mit mir einer Meinung,
aber ich habe ihn unter Kontrolle, keine Sorge.“


Ella
konnte spüren, was er meinte und in diesem Moment stockte ihr der Atem.


Er
hatte sie gemalt – nackt, wie Gott sie geschaffen hatte, doch sie hatte diese
intimen Situationen nie als erotisch intim empfunden. Wenn Angelo den
Pinsel in die Hand nahm, dann war er kein Mann mehr und sie keine Frau – dann
war er Schaffender und sie seine Inspiration, ohne jegliche erotische Spannung
zwischen ihnen. Anders hätte Ella es nicht geschafft, sich ihm und seiner
Arbeit so weit hinzugeben, dass sie zu keiner Zeit und auch nicht während ihrer
voranschreitenden Schwangerschaft ein störendes Schamgefühl an den Tag legte
und dadurch ihm und seiner Kreativität Schranken setzte.


Das
änderte sich mit diesem Augenblick schlagartig. Der Boden war bereitet.
Plötzlich wurde ihr die körperliche Nähe zu ihm bewusst – mehr als je zuvor.
Sie nahm ihn unvermittelt und mit einer Wucht, die sie selber überraschte, als
Mann wahr. Als einen Mann, den sie durchaus attraktiv fand. Und zu ihrer
eigenen grenzenlosen Verblüffung reagierte ihr Körper auf diese Wahrnehmung.


„Es
tut mir so leid, Angelo“, flüsterte sie tonlos und unterdrückte mühsam ein
Schluchzen, „ich habe dich eigentlich gar nicht verdient!“


„Scht“,
versuchte er sie zu beruhigen und strich ihr sanft übers Haar. „Natürlich hast
du mich nicht verdient, aber wer bekommt schon das, was er wirklich verdient?
Du siehst jetzt erst mal zu, dass du unser Baby heil und gesund zur Welt
bringst und danach, wenn alles vorbei ist und ich wieder fit bin, dann
verspreche ich dir schon jetzt eine neue Eroberungsoffensive! Wollen doch mal
sehen, ob du meinem Charme tatsächlich für die nächsten hundert Jahre
widerstehen kannst!“


Tatsächlich
zeigte seine Ironie Wirkung und Ella lachte erstickt auf.


„Aber
– Angelo – willst du mich denn überhaupt noch?“


„Ob
ich dich noch will? Ella, weißt du eigentlich, was du da sagst? Jeden Tag, den
ich dich gesehen habe, jeden Tag, den ich dich gezeichnet habe, jeden Tag, den
ich dich unterrichtet habe – jeden einzelnen, verdammten Tag wollte ich dich!
Du solltest jetzt lieber nicht damit kokettieren, das geht momentan über meine
Kräfte.“


Ella
sah ihn mit großen Augen an und erwiderte unwillkürlich den Druck seiner
Hüften. Ja, sie konnte fühlen, dass er sie wollte.


„Ich
kokettiere nicht, Angelo, ich meine das ernst. Immerhin habe ich deine Geduld
auf eine harte Probe gestellt, es könnte ja sein, dass du deine Meinung
inzwischen geändert hast.“


Nach
einem atemlosen Moment, in dem sie ihm tief in die Augen sah, als erwarte sie
noch eine Antwort, näherte Ella langsam, ganz langsam und bedächtig ihre Lippen
den seinen und küsste ihn. Fragend und sanft zuerst, dann mutiger, heftiger.
Seine Reaktion war eindeutig und Angelo stöhnte heiser auf, als sie sich von
ihm löste. Er zog sie eng an sich.


„Nichts
hat sich geändert“, brachte er mühsam hervor. „Gar nichts! Ich kann nur noch
nicht so richtig glauben, dass das hier gerade wirklich passiert!“


Sein
Atem ging schnell und Ella spürte, wie ihr ganzer Körper unwillkürlich auf
seine Begierde reagierte. Er hielt sie beinahe besitzergreifend fest und
presste sie an sich und seine bebenden Lippen an ihrem Ohr schickten Wellen der
Erregung in ihren Unterleib.


Sie
hatte schon fast vergessen wie es war, von einem Mann dermaßen begehrt zu
werden. Ihre eigene Erregung ließ sie alle Bitterkeit über Bord werfen und sich
ihm öffnen, obwohl sie noch Stunden zuvor nicht im Entferntesten daran gedacht
hatte, diese unsichtbare Grenze zwischen ihnen jemals zu überschreiten.


„Ich
will dich, Ella, der Himmel weiß, wie sehr ich dich seit Monaten will“,
murmelte er mühsam an ihren Lippen.


„Ich
bin hier, Angelo. Ich bin ja hier!“


Sie
wandte den Kopf und küsste ihn.


Er
hielt inne, nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah sie prüfend an. Seine Augen
glänzten wie im Fieber, sein Atem flog.


„Willst
du es wirklich, Ella? Bist du dir sicher? Ich will dich, aber nicht dein
Mitleid!“


„Das
ist kein Mitleid, Angelo, ich will dich auch. Jetzt und hier will ich dich…!“


Wieder
wollte sie ihn küssen, doch er hielt sie noch einmal zurück. Ein verlegenes
Lächeln umspielte nun seine Lippen.


„Ich
– ich kenne mich ja da nicht aus“, flüsterte er entschuldigend, „aber – bist du
sicher, dass es dem Baby nicht schadet, was wir da vorhaben?“


Eine
Welle der Zuneigung und Wärme durchflutete sie. Er konnte kaum noch klar
denken, so sehr begehrte er sie, und dennoch sorgte er sich um ihr ungeborenes
Kind!


„Ich
bin ganz sicher, das wird ihm nicht schaden. Falls es dir nichts ausmacht, mit
einem gestrandeten Wal…“


Er
hinderte sie am Weitersprechen, indem er sie heftig und leidenschaftlich
küsste. „Ich werde vorsichtig sein, ich schwöre dir, ich werde euch nicht
wehtun.“


„Ich
brauche nur ein bisschen mehr Platz als hier auf deinem Sofa“, wisperte sie.
„Du hast nicht zufällig nebenan ein schönes, breites Bett?“


„Oh
doch, das habe ich, meine Göttin!“


Langsam
und ohne die Hände auch nur einen Augenblick von ihr zu lassen, dirigierte er
sie aus dem Atelier durch den Flur in sein Schlafzimmer und zog sie dort
genüsslich aus. Staunend, so als sähe er sie zum ersten Mal, kniete er einen
Moment lang vor ihr und küsste andächtig ihren Bauch.


„Ich
liebe dich, mein Kind. Aber jetzt musst du dich umdrehen, ich habe vor, deine
Mutter nach allen Regeln der Kunst zu verführen und das wird alles andere als
jugendfrei!“


Ella
lachte leise. Angelo schob sie sanft auf sein großes, bequemes Bett, legte sich
neben sie und begann, jeden Zentimeter ihres Körpers zu küssen. Sie keuchte vor
Erregung.


„Ich
kenne dich schon so lange“, hauchte er zwischen zwei schmetterlingszarten
Berührungen seines Mundes auf ihren Brüsten. „Ich kenne dich und doch sehe ich
dich heute zum ersten Mal wirklich! Ich sehe dich nicht nur mit meinen Augen,
ich sehe dich mit meinen Händen, ich sehe dich mit meinen Lippen, ich sehe dich
mit meiner Zunge!“


Ella
stöhnte auf. Ehe ihre Gedanken in einem Strudel quälend-genüsslicher
Empfindungen untergingen, gestand sie sich noch staunend ein, dass sie in
Angelo keinen so versierten und erfahrenen Liebhaber vermutet und dass sie ihm
nie so viel Selbstbeherrschung zugetraut hätte. Trotz seines Verlangens ging er
äußerst behutsam und besonnen mit ihr um. Er war aufmerksam und zurückhaltend,
und Ella konnte spüren, wie sehr er sich zurücknahm und beherrschte.


Dann
endlich, als sie sich schon keuchend vor Erregung unter seinen sanften Händen
wand und es kaum noch ertragen konnte, wie sehr er sich kontrollierte, drehte
er sie auf die Seite und positionierte sich behutsam hinter ihr. Sanft
erkundete er ihre Bereitschaft und stöhnte überrascht auf, als er sie nass und
offen für ihn fand.


„Mein
Gott, Ella! Du willst es tatsächlich!“


„Natürlich
will ich das, Angelo!“ keuchte sie schließlich, als er sehr, sehr langsam von
hinten in sie eindrang und beinahe zaghaft anfing, sich zu bewegen. „Aber nicht
so…“


„Tue
ich dir weh?“ Erschrocken zog er sich sofort zurück.


„Nein“,
stöhnte sie auf, „nicht so langsam, Angelo! Sei nicht so sanft, ich brauche
mehr…!“


„Oh
Gott, Ella! Du bringst mich um den Verstand, weißt du das?“, keuchte er
erstickt, doch er gab tatsächlich etwas von seiner Zurückhaltung auf. Zärtlich
biss er sie in den Nacken, leckte an ihrem Ohr, küsste die empfindliche Stelle
an ihrem Hals, unter der ihr Puls heftig schlug. Behutsam spreizte er ihre
Schenkel ein wenig weiter, um ihr mit den Fingern gleichzeitig Genuss zu
verschaffen und sie noch vor sich selbst zur Erlösung zu führen. Erst als ihr
lautes Stöhnen in heisere Schreie überging und ihm ihre deutlich spürbaren
Kontraktionen bewiesen, dass sie am Ziel angelangt war, ließ er seiner eigenen
Gier ungehindert freien Lauf.


Als
er kam, rief er laut ihren Namen.


„Ich
liebe dich, Ella“, gestand er danach leise und küsste sie zärtlich auf die
Schulter.


„Angelo“,
mahnte sie ihn flüsternd, „bitte sag mir das nicht zu oft.“


„Doch!“,
widersprach er ruhig, aber bestimmt. „Lass es mich sagen, wenn mir danach ist,
weil ich mich dann einfach besser fühle. Ich erwarte nicht, es auch von dir zu
hören, ich möchte es dir nur einfach sagen dürfen.“


„Das
meine ich nicht damit.“ Sie drehte sich halb um und sah ihm in die Augen.
Strich ihm sanft eine dunkelbraune Locke aus der Stirn und küsste seine
lächelnden Lippen.


„Was
meinst du dann?“


„Ich
fürchte, ich werde es dir sonst eines Tages wirklich glauben.“


„Das
wäre das Schönste, was mir außer unserem Baby noch passieren könnte“, seufzte
er 


Also
kapitulierte Ella vor dem Trost, den er dabei fand, sie zu lieben, und ließ
sich von seiner Umarmung und seinen intensiven Gefühlen mitreißen. Jetzt hatte
sie sich ganz und vollkommen in seine Hände begeben. Dabei hatte sie weder aus
Dankbarkeit noch aus Mitleid mit ihm geschlafen, sondern weil es sich einfach
richtig angefühlt hatte, es zu tun. Weil sie Lust auf ihn gehabt hatte. Weil es
eine logische Konsequenz dessen war, was mit ihrem Leben passiert war.


Und
weil er sie so sehr wollte.


Ella
hatte nicht erwartet, dass es so sein würde. Mit Angelo zu schlafen war anders.
Es war nicht wild und prickelnd, es war kein Erdbeben, es war kein universales
Feuerwerk, wie es das gelegentlich mit Marco gewesen war, der ihr gemeinsames
Liebesleben ebenso zelebriert hatte wie seine Kunstsammlung.


Mit
Angelo zu schlafen war still, sanft und zärtlich, so wie er selber. Und
trotzdem besaß er Leidenschaft und Geschick. Er liebte sie mit einer derart
grenzenlosen Hingabe, wie Ella sie noch nie erlebt hatte. Sicher hätte er sie
nicht zum Sex gedrängt, sondern noch eine weitere Ewigkeit auf sie gewartet.
Doch gerade seine Hingabe an sie und seine tiefen Gefühle hatten sie sehr
erregt und zu ihm hingezogen.


Nun
gut, dachte sie noch, ehe sie müde und zufrieden in seinen Armen einschlief,
wenn das hier schon ihr neues Leben sein sollte, dann wollte sie aber
wenigstens alles haben, was er ihr bieten konnte.


 


Als
Ella am nächsten Morgen erwachte, war sie allein. Blinzelnd öffnete sie die
Augen und sah sich einen Moment lang verwirrt in dem ihr fremden Schlafzimmer
um, doch dann war plötzlich alles wieder da.


Angelo!


Sie
und Angelo hatten sich in der letzten Nacht geliebt. Sie hatten nicht gevögelt
- sie hatten Liebe gemacht.


Es
war gut so, fand Ella. Jetzt war das hier ihr Leben, jetzt waren das hier ihr
Mann und ihre Familie. Das Schicksal hatte für sie entschieden und so schlecht
war die Wahl gar nicht gewesen. Im Bett hatte Angelo eine handfeste
Überraschung für sie bedeutet und wieder fragte sie sich erstaunt, wie um alles
in der Welt sie nur ihre erste gemeinsame Nacht so total hatte vergessen
können. Sie hatte genug schlechten Sex gehabt im Leben und die eben vergangene
Nacht gehörte eindeutig nicht dazu, also hätte sie auch keinen Grund gehabt,
das selbe Ereignis vor einigen Monaten dermaßen zu verdrängen.


Sie
horchte in sich hinein.


Diese
neue Intimität mit Angelo war ihr nicht peinlich, stellte sie erleichtert fest.
Sie bereute nichts. Seufzend drehte sie sich um. Das verkomplizierte die Sache
ein wenig, denn sie wusste nicht, ob dieses neue, ungewohnte Gefühl, das sie
für ihn verspürte, tatsächlich Liebe war. Sie mochte ihn und sie fühlte sich
ihm auf eine Weise nahe, die sie sich selber noch nicht so recht erklären
konnte, aber die Empfindung war eindeutig eine gänzlich andere, als sie Marco
entgegengebracht hatte.


Das
hier war anders.


Aber
es war deshalb nicht unbedingt schlechter.


Das
leise, vorsichtige Öffnen der Tür unterbrach ihre Gedanken. Angelo kam ins
Zimmer. Als er sah, dass sie wach war, breitete sich ein strahlendes Lächeln
auf seinem Gesicht aus und er setzte sich zu ihr ans Bett.


„Guten
Morgen, mein Herz! Gut geschlafen?“


„Mhm!“
Ella nickte, während er sich zu ihr beugte und ihr über die Wange strich.


Dann
küsste er sie sanft auf die Schulter. Sie drehte sich zu ihm und stöhnte leise
auf, als er begann, ihre Brüste zu liebkosen und zu küssen.


„Wie
wunderbar du bist, Ella“, flüsterte er zwischen zwei zarten Berührungen ihrer
bereits hart gewordenen Nippel. „Du machst mich so wahnsinnig glücklich, weißt
du das?“


Statt
einer Antwort zog sie ihn an sich.


„Liebe
mich, Angelo“, flüsterte sie leise, „komm zu mir und liebe mich einfach. Das
ist es doch, was du möchtest, oder?“


„Und
ob ich das möchte“, bestätigte er mit erstickter Stimme. Eilig entledigte er
sich seiner Kleidung und schlüpfte zu ihr unter die Decke. Seine zärtlichen,
kundigen Hände überraschten sie auch dieses Mal wieder und als er fordernd
seine Erregung an ihrer Hüfte rieb, drehte sie sich auf die Seite und drängte
ihm ihr Gesäß entgegen.


„Ich
liebe dich, Ella“, stöhnte Angelo an ihrem Ohr, als er behutsam in sie
eindrang. Dann beschleunigte er seinen Rhythmus. „Ich liebe dich und du machst
mich so wahnsinnig an! Ich möchte in dir sein, in dir bleiben, ich möchte, dass
du mir gehörst, weil ich dich so sehr liebe, Ella!“


Sie
keuchte leise auf. Sein brennendes Verlangen und seine geflüsterten
Liebeserklärungen verfehlten ihre Wirkung auf sie auch dieses Mal nicht, musste
sie sich eingestehen. Und während er sie beinahe heftig und sehr zielstrebig
auf den nächsten Gipfel zutrieb, genoss sie seine vor Lust heisere Stimme an
ihrem Ohr, ohne die Worte noch richtig wahrzunehmen, und ließ sich schließlich
fallen.


Angelo
schrie lustvoll auf, als er kam und sich ein letztes Mal tief in sie
hineintrieb. Keuchend blieb er noch eine Weile in ihr, reglos und eng an sie
gepresst. Als er schließlich wieder Atem geschöpft hatte, küsste er sie sanft auf
den Nacken und lachte verlegen.


„Ich
möchte dich am liebsten andauernd lieben, seit wir endlich zusammen sind, aber
wenn wir so weitermachen, wird unser Kind unweigerlich in meinem Sperma
ertrinken.“


Ella
schüttelte sich vor Belustigung. „Nicht, wenn du mich danach so wie jetzt zum
Lachen bringst! Und außerdem hast du im Biologieunterricht wohl gefehlt, was?
Babys können sehr gut schwimmen, sie tun nämlich neun Monate lang nichts
anderes.“


„Das
weiß ich doch“, kicherte er und rekelte sich zufrieden. Nach einem Moment der
Stille wandte er sich zu ihr. Er war schlagartig sehr ernst geworden. „Bereust
du es, Ella? Bereust du, dass wir jetzt miteinander schlafen?“


Sie
erwiderte seinen Blick ruhig und offen.


„Nein.
Ich bereue nichts, Angelo! Gestern nicht und heute nicht. Es ist, wie es nun
mal ist und es ist absolut in Ordnung so.“


Er
atmete auf, doch in seine Erleichterung mischte sich auch ein Tropfen
Enttäuschung.


„Nur
in Ordnung, Ella? Mehr nicht?“


Nun
wandte sie sich ganz zu ihm um und sah ihm fest und ernst in die Augen. Sie
empfand echtes Bedauern ihm gegenüber, doch sie beschloss, ehrlich zu ihm zu
sein.


„Das
weiß ich selber nicht so genau. Ich kann nicht auf Befehl meine Gefühle ändern,
weder die für Marco, noch die für dich, aber es ist etwas in Bewegung geraten,
das kann ich spüren. Lass mir einfach noch ein bisschen Zeit, schließlich bin
ich ja hier, oder nicht?“


Er
zuckte die Schultern. „Ja, bist du. Das bist du allerdings. - Also bedeutet das
etwa, wir führen ab sofort eine richtige, normale Beziehung?“ Nun zwinkerte er
sie amüsiert an, um die Atmosphäre wieder zu entspannen. „Mit regelmäßigem Sex,
mit Streiten und heißen Versöhnungen, mit Knutschen vor dem Kamin…?“


„Mit
Babygeschrei, stinkenden Windeln und schlaflosen Nächten zwischen feuchten Aquarellen
und halb fertigen Ölgemälden – wenn das für dich normal ist, dann ja. Dann
führen wir ab sofort eine wirklich richtige und normale Beziehung“, bestätigte
sie erheitert. „Könnte dir das reichen?“


Er
schloss die Arme fester um sie.


„Oh
ja, das wird es. Dann muss ich also jetzt nur noch die Ratte in meinem Kopf
besiegen“, murmelte er halblaut, „und ich habe vom Leben tatsächlich noch eine
zweite Chance bekommen!“


 


Professor
Marco Mingoni erwachte am Morgen nach der Vernissage mit einem beachtlichen Kater
aus einem traumlosen, wenig erholsamen Schlaf, der eher einer Bewusstlosigkeit
geglichen hatte. Er brauchte ein paar Momente, ehe er sich all dessen wieder
entsann, was am Vorabend geschehen war.


Dann
jedoch kam die Erinnerung mit aller Macht und sie überrollte ihn mit der Wucht
einer Hochgebirgslawine.


Er
hatte Ella angerufen.


Er
hatte sie angerufen und war am Telefon ziemlich unverschämt gewesen, daran
konnte er sich noch vage erinnern.


Und
er hatte sich außerdem geprügelt- wegen ihr!


Missmutig
und mit schmerzverzerrter Miene setzte er sich auf. Er fühlte sich beschissen.
Er fühlte sich wie gerädert, er hatte ein schlechtes Gewissen, er hatte heftige
Kopfschmerzen und er war zutiefst deprimiert.


Er
bereute es plötzlich unendlich, auf diese Ausstellungseröffnung gegangen zu
sein. Er wünschte sich sehnlichst, diese Konfrontation mit Ella nicht gehabt zu
haben, doch nun war es schon zu spät. Hätte er diese Bilder nicht gesehen,
hätte er nicht diese unwiderstehliche Ausstrahlung zu Gesicht bekommen, die Dante
in seine Werke legte und die ihn mit voller Wucht getroffen hatte, dann hätte
er in aller Ruhe weiterleben und seiner Wege gehen können und nichts, rein gar
nichts wäre passiert.


Dieser
verfluchte Dante! Warum musste er sie nur so malen, dass einem das Herz
aufging, wenn man sich die Bilder ansah. Er hatte sie nicht einmal idealisiert,
aber er hatte so viel Gefühl und Ausdruck hineingelegt, dass man unweigerlich
mit offenem Mund davor stand und sich wünschte, diese Frau persönlich kennen zu
lernen.


Er
erinnerte sich plötzlich, dass Ella genau dasselbe gesagt hatte, als sie zum
ersten Mal mit einem Akt von Dante konfrontiert worden war. Bei Barone in der
Galerie. Nun war es sie selbst, die diesen Wunsch im Betrachter erweckte. Für
ihn war es natürlich besonders schlimm, da er sie ja kannte. Gut kannte.


In
jeder Beziehung sehr gut kannte.


Er
hatte sie besessen, er hatte sie geliebt und er hatte sie verloren. Bei dem
Gedanken daran, dass er es selber in der Hand gehabt hätte, sie zu behalten,
zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen. Warum nur hatte er zum damaligen Zeitpunkt
keine Chance gesehen, ihr zu verzeihen? Wie hatte er nur so verbohrt und stur
sein können? Musste er wirklich erst schmerzhaft am eigenen Leib erfahren, wie
es war, den wichtigsten Menschen in seinem Leben zu verlieren, um zu begreifen?
Zu begreifen, jetzt, wo es zu spät war.


Mühsam
holte er Luft und quälte sich schließlich aus dem Bett. Er fühlte sich elend
und das Gefühl ließ auch nach einer ausgiebigen Dusche und einem leichten
Frühstück nicht nach. Er fühlte sich auch körperlich elend. Zu elend sogar, um
seine obligatorischen Runden zu schwimmen, was er normalerweise an keinem
Wochenende jemals ausließ. Heute lockte ihn nicht einmal das. Er war im
Gegenteil sogar überzeugt, an diesem Tag eher zu ertrinken, als seine Laune
dadurch zu heben.


Zum
Glück war Samstag, um nichts in der Welt hätte er heute auch noch seinen
beruflichen Aufgaben nachgehen können. Er schleppte sich mehr schlecht als
recht durch den Tag, konnte Mittags kaum etwas essen, konnte sich auf nichts
wirklich konzentrieren und fühlte sich beinahe, als hätte er Fieber.


Seine
Gedanken kreisten die ganze Zeit unaufhörlich um Ella.


Das
Schlimmste für ihn war, das musste er sich schließlich eingestehen, ihre
Schwangerschaft. Der Gedanke machte ihn beinahe rasend, obwohl er sich nicht
einmal genau erklären konnte, warum. Es war etwas sehr Archaisches, etwas
Tiefes, nicht Greifbares, was ihn so bewegte.


Es
hätte sein Kind sein können, sagte er sich immer wieder. Nein - es hätte
vielmehr sein Kind sein müssen! Niemand anders als er hätte der Vater
dieses Babys sein dürfen!


Der
Gedanke kam unerwartet und mit voller Wucht. Ein Gedanke, der ihm den Atem
raubte und sein Herz ein paar unkontrollierte Sprünge machen ließ, so dass ihm
sogar die Knie weich wurden. Schwer atmend setzte er sich und versuchte, sich
wieder zu beruhigen.


Und
wenn es doch sein Kind war? Wenn Ella am Telefon gelogen hatte, weil er so
eindringlich, ja fast bedrohlich geworden war?


Mühsam
kämpfte er gegen seine plötzlich aufsteigende Übelkeit an. Sein Kater und
dieser absurde Gedanke, der ihn mit einem Mal nicht mehr loslassen wollte,
beides nagte vehement an seiner Verfassung.


Aufstöhnend
schloss er die Augen.


Wie
konnte es nur so weit kommen! Wie konnte er diese Frau nur gehen lassen? Wegen
seiner kalten, toten, theoretischen Prinzipien? Weil sie ihn hintergangen
hatte? Sie hatte versucht, es ihm zu erklären, erinnerte er sich. Sie war ein
Opfer von Patrizias intriganten Manövern geworden, sie war naiv und blind in die
Falle getappt. Hätte er sie ihr selber gestellt, könnte er nicht schuldiger
daran sein, als er sich jetzt plötzlich fühlte. Er hatte Ella nicht im
Geringsten darauf vorbereitet und er, der sich immer so viel auf seine
Weitsicht zugutegehalten hatte, musste sich eingestehen, dass er die Reaktion
seiner Noch-Ehefrau hätte vorhersehen müssen! Er hätte vorhersehen müssen, dass
Patrizia nicht kampflos aufgeben würde und er hätte niemals zulassen dürfen,
dass Ella ihr unvorbereitet in die Hände fiel.


Seine
verdammte Zurückhaltung und Verschwiegenheit! Was er immer als
Selbstbeherrschung betrachtet hatte, war doch letzten Endes nichts weiter als
Selbstbetrug und Feigheit gewesen.


Jetzt
bezahlte er dafür.


Dinge,
über die man nicht redete wie missglückte Ehen zum Beispiel, Probleme, die man
selber löste, familiäre Interna, die man niemandem verriet, der nicht dazu
gehörte – er hatte das alles unbewusst, einfach nur aus reiner Gewohnheit, noch
immer eisern beherzigt. Hatte nie die Richtigkeit dieser Prinzipien hinterfragt,
mit denen er teilweise aufgewachsen war, die er sich aber teilweise auch selber
im Laufe seines Lebens zusammengezimmert hatte.


Nur
– welcher Philosoph hatte ihn bloß dazu angehalten, dem Menschen, den er
liebte, zu misstrauen? Nein, nicht einmal zu misstrauen, aber sich ihm auch
nicht zu öffnen.


Sich
nicht anzuvertrauen.


Er
hatte seine wahre Situation vor Ella verborgen gehalten. Um sie nicht damit zu
belasten, um sie nicht mit hinein zu ziehen. Hätte sie Bescheid gewusst, dann
wäre all das niemals passiert, das war ihm schlagartig klar. Er hätte nur den
Mund aufzumachen und sie einzuweihen brauchen und Ella hätte gewusst, dass sie
Patrizias Bosheiten einfach nur an sich abprallen lassen musste.


Er
hatte ihr das fehlende Vertrauen übel genommen – dabei hatte er ihr noch viel
weniger vertraut als sie ihm, wurde ihm schmerzhaft bewusst. Sie jedoch hatte
er dafür verurteilt. Ihr hatte er auch das nicht verziehen. Und so hatte er sie
geradewegs in die Arme ihres sanften, rehäugigen und sie anbetenden Zeichenlehrers
getrieben.


Und
wenn sie nun doch gelogen hatte?


So
sehr er sich dagegen wehrte, der Gedanke setzte sich fest und hinderte ihn
beinahe am Atmen.


Wenn
es nun doch sein Baby war? Sie hatte zwar behauptet, sie sei noch nicht lange
genug schwanger, damit er als Vater in Frage käme, aber was, wenn das nun nicht
stimmte?


Marco
versuchte krampfhaft, ruhig zu atmen. Die Möglichkeit bestand immerhin, hielt
er sich vor Augen. Lange schon hatten sie keine Kondome mehr benutzt, da Ella
andere Vorkehrungen getroffen hatte. Aber was, wenn hier etwas nicht
funktioniert hatte? Solche Dinge passierten immer wieder! Ihm fielen sofort
mehr als fünf seiner Studentinnen ein, die in den letzten Jahren gezwungen
gewesen waren, das Studium abzubrechen, weil sie trotz Pille, Spirale oder was
auch immer unerwartet schwanger geworden waren. Warum also nicht auch Ella?


Er
schluckte hart. Zuerst einmal musste er sich unbedingt beruhigen. Dann musste
er überlegen, was er tun konnte.


Er
musste dringend mit Ella sprechen! Falls sie mit ihm noch reden wollte, sagte
er sich, schließlich hatte er sich ihr gegenüber am Telefon gestern Abend
absolut unmöglich benommen. Er musste sich auf jeden Fall erst einmal und vor
allen Dingen bei ihr entschuldigen. Wenigstens das musste er tun, um sich im
Spiegel wieder in die Augen sehen zu können.


Nachdem
er diese Entscheidung getroffen hatte, fühlte er sich – zwar nur unwesentlich,
aber dennoch – etwas wohler und versuchte, aufzuatmen. So ganz gelang es ihm
zwar nicht, aber wenigstens hatte die Frequenz seines Herzschlags wieder ein
einigermaßen normales Niveau erreicht.


Das
änderte sich allerdings, als er sich schließlich ins Auto setzte und losfuhr.
Es dämmerte bereits und er konnte selbst nicht genau sagen, warum er so viel
Zeit vertrödelt hatte. Anstatt sofort aufzubrechen, nachdem er die Entscheidung
getroffen hatte, mit Ella zu sprechen und sich bei ihr zu entschuldigen, hatte
er mindestens noch zwei Stunden einfach nur dagesessen und Löcher in die Luft
gestarrt. Er war überhaupt in den letzten Monaten sehr passiv und
unausgeglichen gewesen. Nicht dass ihm Ella gefehlt hätte, nein, natürlich
nicht!


Was
für ein ausgemachter Unsinn!


Stets
war er überzeugt gewesen, dass nur schwache Menschen die Realität verdrängten.
Starke und intelligente Charaktere stellten sich den Tatsachen und sahen der
Wahrheit ins Auge. Das war sein Credo gewesen und das hatte er auch immer
seinen Studenten gepredigt.


Nur
gut, dass von denen jetzt keiner mitbekam, wie ihr kluger und abgeklärter
Professor längst seine eigenen Glaubensgrundsätze über den Haufen geworfen
hatte. Was er praktizierte, war Verdrängung pur und damit musste jetzt Schluss
sein. Nun hatte er keine Entschuldigung mehr, seinen Gang nach Canossa noch
weiter hinauszuzögern. Er musste jetzt endlich das tun, was er von jedem
anderen Menschen in seinem Umfeld ganz selbstverständlich erwartet hätte: seine
Fehler eingestehen, um Verzeihung bitten und sehen, was noch zu retten war.


Nach
einer knappen Stunde war er schließlich am Ziel angelangt. Das Herz klopfte ihm
bis zum Hals, als er das Auto im Hof abstellte und sich kurz umsah.


Er
holte tief Luft.


Erschien
ihm alles hier nur deshalb so trist, weil er sich so mies fühlte? Der Winter
war noch immer nicht vorbei, stellte er fest, so als wäre ihm das vorher noch
nicht aufgefallen. Die große Platane im Garten von Ellas Tante reckte ihre
kahlen Äste in den sternklaren, mondhellen Nachthimmel und der Maulbeerbaum vor
Angelo Dorsinis Haus tat es ihm gleich. Auf dem Anwesen war es still. Kein Auto
war zu sehen, nichts rührte sich. Die Außenbeleuchtung von Antonellas
Eingangstür brannte zwar, doch in keinem Fenster war Licht. Auch nicht bei
Angelo.


Wo
mochte Ella sein?


Vielleicht
– und als er sich diesen fantastischen Gedanken erlaubte, geriet sein Herz
sofort wieder aus dem Takt – vielleicht konnte er Ella ja sogar davon
überzeugen, wieder zu ihm zurückzukommen.


Er
stutzte einen Augenblick.


Was
war nur in ihn gefahren?


Noch
vor wenigen Monaten konnte er sich nicht dazu durchringen, einer Frau zu
vergeben, die ihn betrogen hatte und nun konnte er sich sogar vorstellen, ein
Kind zu akzeptieren, das wahrscheinlich nicht einmal seines war? Wenn er jetzt
zu solchen Schwenks fähig war, was seine Überzeugungen und Werte betraf, dann
hätte er sich den ganzen Stress, die Trauer und den Ärger auch gleich sparen
können, grollte er mit sich selber. Dann hätte er nur nicht so übertrieben
emotional und verletzt zu reagieren brauchen und er hätte Ella nicht verloren.


Kopfschüttelnd
ging er weiter. Er würde einmal um die Häuser herum und durch den Garten gehen,
überlegte er. Wenn jemand zu Hause war, dann würde er Licht sehen.


Tatsächlich
– auf der Rückseite des Nebengebäudes, das der Maler gemietet hatte, drang ein
warmer Schein durch die großen Fenster nach draußen und Marco erinnerte sich,
dass hier das Atelier lag. Die großen Nordfenster! Wieder fiel ihm schmerzhaft
ein Detail ein, das Ella ihm erzählt hatte. Nordlicht war gut zum
Fotografieren… und tatsächlich hatte er es noch nicht übers Herz gebracht, die
Staffelei wegzuräumen, die Ella in seinem Dachgeschoss dazu benutzt hatte,
seine Bilder und Zeichnungen festzuhalten. Nichts hatte er dort angerührt
seitdem. Er ging nicht einmal mehr hinauf ins oberste Stockwerk.


Vorsichtig
ging er um einen kahlen Strauch herum. Wenn Ella bei ihrem Zeichenlehrer war,
dann würde er sie eben bitten, mit ihm irgendwo zu reden, wo sie unter vier
Augen und ungestört sein konnten. War sie nicht hier, dann würde Angelo ihm
wohl hoffentlich sagen können – und auch sagen wollen - wo er sie finden konnte.


Er
warf einen kurzen Blick durchs Fenster.


Und
erstarrte.


Seine
Fingerspitzen begannen zu kribbeln, solche Mengen Adrenalin schossen durch
seine Adern. Er war unfähig, auch nur einen Fuß vor den anderen zu setzen und
blieb daher regungslos stehen, den Blick wie gebannt auf die Szene geheftet,
die sich jenseits des Fensters vor seinen Augen abspielte.


Er
sah Angelo im Zimmer sitzen, Ella kniete nahe vor ihm und er beugte sich in
diesem Moment vor und legte mit zärtlicher Sehnsucht beide Hände auf ihren Bauch.
Sie ließ es geschehen. Er redete, sie hört ihm zu. Antwortete ihm, widersprach
ihm anscheinend. Wieder sagte er etwas zu ihr.


Marco
konnte in der Miene seines Widersachers deutlich die Anspannung lesen, unter
der dieser offensichtlich stand. Schließlich sah er Angelo aufstehen und Ella
auf die Füße helfen. Dann nahm er sie in die Arme und zog sie an sich.


Marco
wollte sich eigentlich abwenden, er wollte sich den Anblick ersparen, er wollte
so weit wie nur eben möglich davonlaufen, doch er tat nichts dergleichen.
Stattdessen stand er wie gelähmt vor dem erleuchteten Fenster und beobachtete
die intime Szene, die sich hinter den Scheiben abspielte.


Er
sah den beiden zu, wie sie sich plötzlich, nach einem weiteren Wortwechsel,
leidenschaftlich küssten. Er konnte sehen, wie Ella auf die Zärtlichkeit
reagierte, wusste, was in ihr vorging – gut genug kannte er sie ja. Er kannte
diesen verhangenen Blick, mit dem sie nun nicht mehr ihn ansah, sondern diesen
anderen.


Sie
war erregt für diesen anderen, nicht mehr für ihn.


Sie
stöhnte für den anderen, nicht mehr für ihn.


Was
nun kommen würde, wusste er nur zu gut.


Ella
war eine leidenschaftliche Frau und sogar auf diese Entfernung konnte er sehen,
dass die Schwangerschaft sie noch schöner gemacht hatte. Sie trug das Haar
kurz, es umrahmte reizvoll ihr herzförmiges, strahlendes Gesicht. Sie sah
diesen anderen Mann mit derselben Intensität an, mit der sie ihn, Marco, immer
angesehen hatte, wenn ihre Erregung stieg. Wenn sie nicht mehr weit davon
entfernt war, sich gehen zu lassen und die ersten Schritte auf dem Weg zu
vollkommener Hingabe tat…


Ob
sie bei diesem anderen Mann auch so entfesselt war wie bei ihm? Ob sie seinen
Namen schrie, wenn sie kam?


Noch
immer stand er wie angewurzelt, bis ihm irgendwann mit steifgefrorenen Gliedern
auffiel, dass die beiden inzwischen das Atelier verlassen hatten. Sie zogen
offensichtlich ein bequemeres Ambiente vor – Ella hatte ja schließlich einen
unübersehbaren Babybauch, der sie wahrscheinlich bei manchen Stellungen bereits
behinderte.


Wie
er selber wohl mit ihr umgegangen wäre? Wie hätte er sie mit diesem Bauch
geliebt, wie sie gebettet? Hätte er sie auf seinen Schoß gesetzt, sie…?


Keuchend
krümmte er sich zusammen. Mehr taumelnd als gehend stolperte er zu seinem Auto
zurück. Fand den Schlüssel nicht sofort in seiner Jackentasche. Zerrte
ungeduldig am Türgriff und konnte es nicht erwarten, diesen Ort endlich zu
verlassen.


Es
war vorüber.


Er
hatte verloren.


Ella
hatte das Beste aus dem gemacht, was er ihr angetan hatte. Sie hatte einen neuen
Mann und sie hatte einen Vater für ihr Kind, egal, von wem es nun war. Die
unendlich zärtliche Geste, mit der Angelo ihren Bauch berührt hatte, sprach
Bände - hier freute sich einer, Vater zu werden, das war unübersehbar.


Wie
im Trance kehrte er dem gerade Erlebten den Rücken. Er fuhr nicht nach Hause,
er fuhr in die Stadt. Er wollte jetzt um keinen Preis in die heile, gediegene
Welt seiner Landvilla zurückkehren. In dieses trügerisch idyllische Ambiente,
das ihm mit Sicherheit keinen Trost mehr bieten konnte, so wie früher einmal.
Er würde durch die Nacht streifen, so lange, bis er vor lauter Müdigkeit ein
taubes Gefühl im Herzen und einen flauen Magen hätte. Dann würde er sich noch
einen Absacker gönnen und in seiner verhassten Stadtvilla übernachten.


Und
irgendwann würde vielleicht sogar er einmal anfangen können, zu vergessen…


 


Ein
sonderbares Geräusch weckte ihn. Es holte ihn in seiner monotonen
Regelmäßigkeit langsam aus dem Schlaf und hinderte ihn schließlich ganz daran,
wieder einzunicken, weil er es einfach nicht mehr ignorieren konnte.


Es
war nervtötend.


Nicht
besonders laut, aber konstant und eintönig. Und es war befremdlich. Hätte er es
nicht besser gewusst, dann hätte er geglaubt, es höre sich wie eine dieser
Kreislaufmaschinen an, die man in den modernen Krankenhäusern fand und die den
Puls eines Patienten maßen. Und seinen Blutdruck. Nur dass er kein Patient war
und dass er selber zu Hause keine derartigen Gerätschaften besaß. Also musste
es logischerweise etwas anderes sein. Eine Eieruhr vielleicht, mutmaßte er. Um
die Augen zu öffnen und nachzusehen, war er einfach zu müde, also ließ er es
sein. Es war, wenn er sich noch recht erinnerte, ohnehin Sonntagmorgen, da
konnte er getrost länger liegen bleiben.


Wenn
nur dieses fürchterlich ätzende Piepen nicht gewesen wäre!


Seufzend
wollte er sich umdrehen, doch als er eine entsprechende Bewegung machte, zuckte
ein heftiger Schmerz von seinem Handrücken aus durch seinen ganzen Arm.
Verwirrt riss er nun doch die Augen auf – und schnappte entsetzt nach Luft.


Er
war definitiv nicht zu Hause in seinem eigenen Bett, soviel stand schon auf den
ersten Blick fest. Das Ding, das Geräusche machte wie im Krankenhaus, war
im Krankenhaus. Da wo auch er war: im Krankenhaus. Und das Stechen kam
eindeutig von einer Kanüle, die man ihm in den Handrücken gerammt hatte, um ihm
einen Tropf anzuhängen.


Was
in Teufels Namen war passiert?


Es
dauerte ein paar Sekunden, dann fiel ihm etwas ein. Eine Begebenheit vom
Vorabend.


Ella!


Er
hatte Ella in den Armen des anderen Mannes gefunden, ihr Vorspiel beobachtet
und dabei zugesehen, wie ihre Miene sich von strahlend in erregt wandelte. So
wie er es oft genug beobachten durfte, wenn er sie in seinen Armen zum Gipfel
geführt hatte.


Die
Maschine begann, verrückt zu spielen. Irgendetwas konnte da nicht stimmen,
dachte er noch, denn der ruhig piepende Rhythmus war einem rasenden,
unregelmäßigen Staccato gewichen. Ratlos lag er da und wartete, dass das Gerät
sich beruhigte, bis ihm schließlich klarwurde, dass es sein eigener Herzschlag war,
der diesen Trommelwirbel verursachte.


Die
Tür zu seinem Zimmer wurde aufgerissen, Schuhe quietschten herein und näherten
sich seinem Bett. Machten sich offenbar am Tropf zu schaffen, und er hörte eine
leise Stimme vor sich hin murmeln.


„Na,
Professor, das haben wir gleich! Wollen doch mal sehen, ob wir dieses verrückte
Herz nicht schnell wieder zur Ruhe bringen, was?“


Aus
dem Augenwinkel sah er eine weiße Gestalt schräg hinter seinem Bett
herumhantieren, dann wurde er schlagartig noch müder, als er ohnehin schon war.
Das Piepen beruhigte sich ebenfalls allmählich und ehe er wieder einschlief,
war da noch eine tiefe, männliche Stimme, die ihm bekannt vorkam.


„Haben
Sie den Tranquilizer hochgefahren? Ich will unbedingt vermeiden, dass er wieder
zu hyperventilieren beginnt, das wäre momentan gar nicht gut für ihn. Wir
müssen zusehen, dass wir…“


Der
Rest verlor sich im Nichts.


In
Dunkelheit.


Und
in gnädiger Stille.


Auch
das Piepen hörte auf.


Endlich!
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Angelo
saß geistesabwesend vor seiner Staffelei, als Ella eintrat. Sie hatte eine
etwas unruhige Nacht gehabt und es daher vorgezogen, alleine zu schlafen. Es
war spät, denn als sie gegen Morgen endlich eingenickt war, hatte sie
vergessen, sich den Wecker zu stellen und um nicht noch später zu ihm zu
kommen, war sie nur schnell in einen bequemen Trainingsanzug geschlüpft.


„Guten
Morgen!“ Sie begrüßte ihn mit einem sanften Kuss, den er erwiderte, als sei er
selber eben erst aufgewacht.


„Guten
Morgen, mein Herz. Wie geht es dir heute?“


Er
hatte offensichtlich ein neues Bild angefangen, doch die Hand mit dem Pinsel
ruhte reglos in seinem Schoß. Er schien bedrückt zu sein.


„Besser
- fehlt hier etwa ein Modell?“, fragte Ella gespielt munter in dem Versuch, ihn
aufzuheitern. „Oder willst du lieber alleine sein? Soll ich wieder gehen?“


Nun
endlich wandte er sich zu ihr und seine Augen leuchteten auf.


„Bloß
nicht! Ich bin froh, dass du da bist, ich komme hier nicht wirklich weiter, wie
du siehst.“


Sie
trat neben ihn und betrachtete die noch schemenhaft skizzierte Figur. „Das ist
ganz anders als die anderen Bilder“, stellte sie erstaunt fest. „Du veränderst
Deinen Stil – und zwar erstaunlich schnell, wenn ich das mal so sagen darf.“


Er
gab einen erstickten Laut von sich und sie wandte ihm erstaunt den Blick wieder
zu.


„Das
macht mir Angst!“, gestand er plötzlich tonlos. „Es kommt mir vor, als würde da
ein anderer in meinem Kopf sitzen und den Pinsel führen, weißt du?“


Ella
starrte ihn schockiert an. „Hast du wieder stärkere Kopfschmerzen?“


„Nein,
das nicht, aber…“ Er öffnete und schloss ein paar Mal die rechte Faust. „Die
Einschränkungen nehmen zu. Ich kann die Hand nicht mehr so bewegen, wie ich
möchte, Ella. Das kommt alles viel zu früh.“


„Oh
mein Gott!“ Eiskalte Panik erfasste sie schlagartig. „Angelo! Du musst dich so
schnell es geht operieren lassen, hörst du?“


„Das
will ich aber nicht“, gab er störrisch zurück. „Die paar Wochen, bis unser Baby
da ist, schaffe ich auch noch. Ich lebe seit Jahren mit diesem Ding in meinem
Hirn und jetzt soll es plötzlich eilig sein? Nicht mit mir, Freunde, nicht mit
mir!“


Heftig
massierte er seine Rechte mit der linken Hand, so als könne er dadurch eine
Verbesserung ihrer Beweglichkeit erreichen.


„Es
gibt übrigens noch einen Grund, warum ich mit der Operation noch warten möchte,
und der wird dir nicht besonders gefallen“, fuhr er schließlich unvermittelt
fort.


Fragend
riss Ella die Augen auf und schluckte. Eine weitere Hiobsbotschaft war mit
Sicherheit mehr, als sie heute hören wollte


„Ich
möchte, dass du dich in den nächsten Wochen, solange du es noch machen kannst,
bei der Arbeit ganz besonders anstrengst. Ich weiß nicht, wie lange ich nach
der OP außer Gefecht bin, deshalb will ich Dante an dich übergeben.“


Sie
schnappte nach Luft. „Ist das dein Ernst?“


„Mein
voller Ernst“, bestätigte er.


„Aber
– das kann ich nicht, Angelo! Das ist vollkommen unmöglich. Wie soll das denn
gehen? Ich…“


„Offensichtlich
sind niemandem deine Zeichnungen aufgefallen, die wir in Dantes Ausstellung
eingeschmuggelt haben“, unterbrach er sie sanft, „und du hast ohnehin schon
seit langem einen Hang dazu entwickelt, so zu arbeiten wie ich. Dir ist das
noch nicht so deutlich aufgefallen, mir aber schon! Ich habe es schon am
zweiten Tag im Kurs festgestellt – du hast die natürliche Veranlagung dazu,
dich so auszudrücken, wie ich es tue, das macht die Sache einfacher. Und jeder
Künstler entwickelt sich weiter und verändert seine Art zu malen und zu
arbeiten, das ist ganz natürlich. Es wird also niemanden wundern, wenn Dante
innerhalb der nächsten Jahre seinen Stil unmerklich Stück um Stück verändert.“


„Aber
– wie stellst du dir das denn vor?“


„Willst
du das wirklich wissen?“


Sie
nickte stumm.


„Das
weiß ich selber noch nicht so genau“, gestand er nun mit einem schiefen
Lächeln. „Ich weiß nur eines: dass ich es tun muss! Das sagt mir mein
Instinkt und der hatte bisher schon oft recht in meinem Leben.“


Ella
zögerte einen Moment. Schon jetzt fiel ihr das lange Sitzen vor der Leinwand
schwer, das Stehen noch viel mehr. Aber sie spürte, wie wichtig Angelo diese
Sache war und beschloss, ihre eigenen Wehwehchen hintan zu stellen und ihm den
Gefallen zu tun. Sie bedauerte ihn zutiefst für das, was er derzeit
durchmachte, doch sie hatte in der kurzen Zeit ihres Zusammenseins auch schon
feststellen müssen, dass er einen ziemlichen Dickschädel hatte. Ihn von seinem
Plan abzubringen, würde nicht leicht sein, das wusste sie.


Dennoch
versuchte sie es.


„Angelo“,
begann sie, und setzte sich rittlings auf seinen Schoß, „ich glaube, ich habe
ein bessere Idee.“


„Willst
du mich verführen?“


Er
grinste verschmitzt und legte ihr die Hände auf den Bauch. Herausfordernd bog
er ihr sein Becken entgegen und sie spürte seine Erektion zwischen ihren
gespreizten Beinen. Ella stöhnte halblaut auf.


„Das
wäre gar keine so schlechte Idee“, stieß sie hervor und rieb sich an seiner
Härte. Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn lange und leidenschaftlich. „Aber
es würde mich von der Arbeit ablenken.“


Er
umfasste ihre Pobacken mit beiden Händen und zog sie eng an sich. „Ja, das wäre
allerdings tragisch“, keuchte er erregt. „Deshalb sollten wir lieber gleich
hier bleiben.“


Anstelle
einer Antwort stand Ella gerade so lange auf, dass sie sich eilig ihrer Hosen
entledigen konnte. Währenddessen streifte auch er seine Jeans ab. Ohne
Umschweife setzte Ella sich auf ihn.


Er
holte scharf Luft.


„Du
liebst mich auch, Ella, ich kann es spüren! Du liebst mich beinahe so, wie ich
dich liebe! – Sag es! Sag es mir, Ella!“


Ohne
in ihren Bewegungen innezuhalten, fixierte sie seinen Blick. Sie hatte im
ersten Impuls „Aber das ist doch nur mein Körper!“ antworten wollen, doch als
sie das stumme Flehen in seinen von Leidenschaft verhangenen Augen sah, brachte
sie es nicht übers Herz.


Wo
war denn schon der Unterschied? Er erregte sie, er befriedigte sie, er betete
sie an – das musste reichen.


„Ja,
ich liebe dich auch. Spürst du es?“


Statt
einer Antwort warf er stöhnend den Kopf zurück


„Und
ich will dich noch lange bei mir haben, hörst du?“, fuhr sie leidenschaftlich
fort. „Ich will, dass du bei mir bleibst, dass du bei uns bleibst,
Angelo, hast du gehört?“


Er
hielt unvermittelt inne. Schwer atmend schob er sie dann von sich.


„So
läuft das nicht, verstanden? Wenn du mich verführen willst, dann tu es, aber
lass diesen Quatsch in Zukunft bleiben, ist das klar?“ Er stand abrupt auf und
griff nach seiner Kleidung. „Benutze nie mehr das Wort Liebe dafür. Und jetzt
zieh dich an, wir haben zu tun.“


Frustriert
und wütend gehorchte sie. Dann drehte sie sich wortlos um und machte Anstalten
zu gehen.


„Wohin
willst du?“ Seine Stimme hatte eine Schärfe, die sie nie zuvor an ihm gehört
hatte.


„Irgendwohin,
wo ich deinen Dickschädel nicht sehen muss!“, fauchte sie gereizt. „Ich habe
deine Ausflüchte satt, warum du dich nicht operieren lassen willst! Dabei geht
es dir mit jedem Tag schlechter!“


Er
gab ihr keine Antwort, doch seine Bestürzung war nicht zu übersehen.


„Ja,
sieh mich ruhig an wie eine Kuh mit zwei Köpfen!“, blaffte sie weiter. „Denkst
du ich bin blind? Oder dumm? Oder vielleicht sogar beides? Ich habe einen
Internetanschluss hier, stell dir das mal vor. Es gibt dort Seiten, die sagen
dir genau, was ein Meningiom ist! Und wie gefährlich das sein kann. Und ich
habe Augen im Kopf, ich sehe doch, was mit dir los ist! Dass du schon
bald den Pinsel nicht mehr halten kannst, zum Beispiel! Dass du jeden Tag
Schmerzen hast!“ Ihr Brustkorb hob und senkte sich unter ihren heftigen
Atemzügen. „Und da faselst du von Dante und dass du die Geburt abwarten willst?
Sieh lieber zu, dass du unser Kind aufwachsen siehst, das ist viel wichtiger,
als dass du es zur Welt kommen siehst!“


Abrupt
stockte sie und wandte sich ab. Mit wenigen Schritten war er bei ihr und
schloss sie besitzergreifend in die Arme.


„Ella!
Das war ja fast so etwas wie eine Liebeserklärung!“, flüsterte er an ihrem Ohr.
„Du machst dir also tatsächlich Sorgen um mich?“


„Natürlich
mache ich mir Sorgen um dich, zum Donnerwetter!“ Gereizt versuchte sie, sich
seinen Armen zu entwinden, doch er ließ sie nicht los und schließlich gab sie
ihren Widerstand auf. Erschöpft lehnte sie sich gegen ihn. „Ich mache mir
wirklich Sorgen. Wir haben doch nur dich, ich und das Baby. Was soll denn aus
uns werden, wenn es dir immer schlechter geht? Angelo! Wir brauchen dich
beide!“


„Naja,
nun wollen wir aber mal nicht so unverschämt auf die Tränendrüse drücken“,
lachte er mit erstickter Stimme. „Das klingt ja fast so, als wärst du ein
armes, ungeliebtes Waisenkind, mein Herz!“


Ella
brach in Tränen aus. „Du hast ja keine Ahnung“, schluchzte sie, „aber das
erzähle ich dir erst, wenn alles vorbei ist.“


„Scht,
scht – beruhige dich, Süße, du sollst nicht so viel weinen, hörst du? Ich
verspreche dir jetzt etwas, okay? Aber du musst aufhören zu weinen!“


Mühsam
schluckte sie ihre Tränen hinunter und versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle
zu bringen. „Was – was willst du mir versprechen?“


„Ich
gebe mir noch einen Monat. Einen einzigen. Dann gehe ich nach Modena,
einverstanden? Ich rufe morgen an und lasse mir für in genau vier Wochen einen
Untersuchungstermin geben.“


„Nein!“,
widersetzte sie sich heftig, „du rufst heute noch an – jetzt gleich, um
genau zu sein.“


„Also
gut.“ Er strich ihr sanft übers Haar. „Ich rufe gleich nach dem Frühstück an.“
Seufzend lehnte er seine Wange an die ihre. „Was kannst du nur für ein Sturkopf
sein! Aber dafür wirst du dich in der nächsten Zeit mit Dante doppelt
anstrengen, versprochen?“


Sie
lächelte unter Tränen.


„Versprochen!“


Angelos
Verhalten Ella gegenüber änderte sich nach diesem Manöver, mit dem sie ihn zur
Operation bewegen wollte. Er machte keinen weiteren Versuch, mit ihr zu schlafen,
so als befürchte er, dass sie ihre starke Anziehung auf ihn wieder dazu nutzen
könnte, ihn zu manipulieren. Wenn ihn auch ihre offensichtliche Beunruhigung
und Besorgnis gefreut hatten, so zog er sich in den nächsten Tagen doch ein
wenig von ihr zurück.


Allerdings
schockierte er sie kurze Zeit darauf mit einem Anliegen, das Ella schier das
Blut in den Adern gefrieren ließ.


„Du
willst was?“ Sie glaubte, sich verhört zu haben.


Er
saß ihr gegenüber am Abendbrottisch und nippte gelassen an seinem caffè. Seine
sanften braunen Augen hatten einen unnachgiebigen Glanz angenommen und Ella war
plötzlich klar, dass sie sich weder verhört hatte, noch dass er ein 'Nein'
akzeptieren würde.


„Du
hast mich schon richtig verstanden, mein Schatz. Und du weißt genauso gut wie
ich, dass es in der derzeitigen Situation keine bessere Lösung gibt. Für alle
Probleme, die auftauchen könnten. Nein!“ Er hob abwehrend die Hand, als sie ihm
widersprechen wollte. „Sag jetzt nichts. Überlege es dir und wenn du alle
Aspekte bedenkst, dann wirst du zu demselben Ergebnis kommen wie ich, glaub
mir.“


Fassungslos
schweigend sah sie ihn an. Alles in ihr sträubte sich gegen seinen Vorschlag,
doch auch ohne lange darüber nachzudenken, musste sie sich eingestehen, dass er
absolut Recht hatte. Es war die beste, nein, die einzig richtige Entscheidung
in dieser Situation.


Schließlich
nickte sie zustimmend. Mit gesenktem Blick trank sie geistesabwesend ihren
caffè.


„So
ist es gut“, lobte Angelo sie. „Du weißt, das ist eine reine Formsache. Ich
kümmere mich morgen um die Details.“


 


„Herein!“


Mingoni
hatte die Aufforderung nicht abgewartet, sondern die Tür zum Büro des
Chefarztes unhöflicherweise bereits vorher aufgerissen. Vor ihm, hinter seinem
Schreibtisch, saß sein alter Freund Andrea Pellegrini. Sie hatten sich lange
nicht mehr gesehen und der Kardiologe am Uniklinikum von Ferrara-Cona grinste
ihm entgegen.


„Schon
wieder ganz der Alte! Ungeduldig wie immer. Was machst du denn schon hier – du
solltest doch im Bett sein.“


„Ich
habe mich soeben selber entlassen“, grollte Mingoni. „Was mache ich überhaupt
im Krankenhaus? Noch dazu in der Kardiologie?“


Vorwurfsvoll
starrte er seinen alten Schulfreund an, als wäre er der Schuldige an seiner
Situation.


„Wohin
hätte man dich deiner Meinung nach denn bringen sollen? In die Psychiatrie?“


„Pah!
Ich bin doch nicht verrückt! Ich war vielleicht ein bisschen überreizt, aber
das ist auch schon alles. Kein Grund, mich gleich einzuliefern!“


„Wie
wär’s, wenn du dich erst mal setzen würdest?“


Widerwillig
nahm Mingoni in einem der gemütlichen Polstersessel Platz, die dem Schreibtisch
gegenüber standen.


„Überreizt
sagst du?“, wiederholte Pellegrini langsam und musterte seinen Freund
eindringlich. „Was ist das letzte, woran du dich bewusst erinnerst, bevor du
hier aufgewacht bist?“


Marco
zuckte die Schultern. „Ich…“


Er
zögerte und überlegte.


Seine
Fahrt zu Ella fiel ihm wieder ein und schlagartig steigerte sich sein
Pulsschlag wieder zu einem beängstigend hektischen Rhythmus.


„Hoppla!“,
meinte Andrea, und grinste wieder. Die vegetative Reaktion seines Gegenübers
war seinem geübten Auge nicht entgangen. „Da hast du aber offensichtlich etwas
sehr Aufregendes erlebt. War es denn wenigstens etwas angenehm Aufregendes?“


Mingoni
schüttelte unwirsch den Kopf. „Nein. Nicht im Geringsten.“


„Was
war nach diesem unangenehmen Ereignis“?


„Nun
hör schon auf, mich auf die Folter zu spannen und sag mir endlich, was mit mir
los ist.“


„Du
hattest eine leichte Panikattacke. Als Warnschuss sozusagen. Deine Begleitung
hat den Notarzt gerufen, als du plötzlich in einem denkbar unpassenden Moment
aus dem Rennen gegangen bist! Die Symptome sahen alle nach einem Herzinfarkt
aus, deshalb bist du hier bei mir gelandet.“


Mingoni
starrte ihn einen Moment entgeistert an. „Eine Panikattacke? Du willst mir also
sagen, das alles war eine rein psychische Reaktion? Die Enge in der Brust, die
Schmerzen im Arm, das Herzrasen, die Schweißausbrüche – alles nur Bullshit?“


„Bullshit
nicht gerade, aber es waren jedenfalls keine körperlichen Auslöser. Du bist
zwar in einem erbärmlichen Allgemeinzustand, aber deine Pumpe funktioniert
einwandfrei.“


„Ich
habe also einen an der Waffel“, konstatierte Mingoni bitter, ehe ihm auffiel,
dass er genau denselben Ausdruck gebraucht hatte wie Ella bei ihrem ersten
Treffen. Er schloss gequält die Augen und atmete tief ein. „Das hat mir gerade
noch gefehlt.“


„Marco“,
forschte Pellegrini nach einer kurzen Pause, „was ist passiert? Als wir uns
damals in der Oper trafen, schien es so, als ob ihr das glücklichste Paar weit
und breit wärt und jetzt? Du bist ein ziemliches Wrack und sie ist fort. Was
zum Henker ist da vorgefallen zwischen euch, das dich so aus der Bahn geworfen
hat?“


Mingoni
zögerte. Sah nachdenklich auf seine nervös wippenden Schuhspitzen und holte
tief Luft.


Dann
erzählte er. Alles. Aufrichtig und schonungslos.


Als
er fertig war herrschte einen Augenblick lang lastende Stille zwischen den
beiden Männern. Dann schüttelte Pellegrini fassungslos den Kopf.


„Du
bist ein Arschloch, weißt du das?“


„Ja“,
war die trockene Antwort. „Inzwischen weiß ich das selber auch.“


Wieder
Kopfschütteln.


„Weißt
du“, fuhr Pellegrini schließlich fort, „du warst ja schon immer ein echter
Moralapostel, du hast schon immer hehre Ideale gepflegt und uns
dankenswerterweise bereits auf dem Schulhof an deinen Ansichten über Ethik und
Prinzipien teilhaben lassen – aber das schlägt dem Fass den Boden aus! Du lässt
diese Frau einfach fallen, nur weil sie einen Fehler begeht?“


„Sie
hat nicht einfach nur einen Fehler begangen – sie hat mich betrogen und du
weißt sehr gut, wie ich dazu stehe, und du weißt auch, warum!“, begehrte
Mingoni auf.


„Schon
– aber wer war letztendlich der Auslöser des ganzen Schlamassels? Du! Du und
kein anderer. Hättest du schon vorher Ordnung in dein verkorkstes Privatleben
gebracht, dann wäre das alles nicht passiert, weil du keine Ehefrau mehr gehabt
hättest, die das arme Mädchen auflaufen lassen konnte.“


Marco
schwieg und sah zu Boden.


Wie
oft in den letzten Tagen hatte er sich das selber schon vorgeworfen? Er konnte
es nicht mehr zählen. Wie oft hatte er sich verwünscht, wie oft sich die
bittersten Vorwürfe gemacht? Für alles. Für seine Nachlässigkeit in Sachen
Scheidung, für seine Engstirnigkeit und Intoleranz gegenüber Ella, für seine
Hartherzigkeit – er wusste schon gar nicht mehr, für was sonst noch alles.


Also
schwieg er, so schwer es ihm auch fiel.


„Warum
hast du eigentlich nie versucht, mit ihr zu reden?“, bohrte Pellegrini nun
weiter.


„Habe
ich. An besagtem Abend war ich genau deswegen dort.“


„Das
hast du aber gerade eben vergessen zu erwähnen, wenn ich mich nicht irre. Ging
dieses Gespräch deiner Panikattacke voraus?“


„Nein.“
Er schluckte hart. „Es hat kein Gespräch stattgefunden.“


„Aber
wenn du nicht mit ihr gesprochen hast, was war dann an diesem Abend das
belastende Erlebnis für dich? Deine Attacke kann ja nicht von ungefähr gekommen
sein. Du hast zwar offensichtlich in den letzten Wochen einiges an Stress und
Frustration angesammelt und dich ganz schön gehen lassen, aber wie ich das
sehe, war da wohl noch ein konkreter Auslöser nötig, um das Fass überlaufen zu
lassen.“


Mingoni
sah aus dem Fenster.


Wenn
er an Ella in den Armen des anderen dachte, kam alles wieder, was ihn an jenem
Abend umgehauen hatte. Das Herzrasen, der Schwindel, die Übelkeit…


Er
schreckte auf. Pellegrini stand vor ihm und schnippte mit den Fingern vor
seinem Gesicht herum.


„He
– wach auf! Du fängst ja schon wieder an zu hyperventilieren. Wenn du so
weitermachst, dann landest du doch noch unter meinem Messer! Ist es das, was du
willst?“


Marco
atmete ein paar Mal langsam und konzentriert durch und tatsächlich schaffte er
es, sich wieder zu entspannen.


„Was
war das eben?“, bohrte Pellegrini ungehalten und setzte sich wieder. „Verdammt,
du solltest dir mal überlegen, zur Analyse zu gehen. Du bist ja völlig neben
der Spur.“


„Ich
habe Ella und ihren Neuen beim Vorspiel beobachtet.“ Er spuckte es förmlich aus
sich heraus. „Ich war wie verhext, konnte einfach nicht aufhören, ihnen
zuzusehen. Ich bin hingefahren und wollte mir ihr reden. Habe Ella gesucht und
dabei durch die Fenster gesehen und da waren sie. In seinem Atelier. Ich konnte
sehen, wie sie beide Fahrt aufnahmen, ich konnte sehen, wie er sie verführt
hat…“ Er hielt inne und schüttelte heftig den Kopf. Noch immer sah er die Szene
lebhaft und deutlich vor seinem inneren Auge. „Verdammt“, murmelte er, „das war
wirklich nicht besonders prickelnd!“


„Kann
ich mir vorstellen. Kein Wunder, dass dir das den Rest gegeben hat!“ Pellegrini
verzog mäßig amüsiert das Gesicht. „Und daraufhin dachtest du ‚Wie du mir, so
ich dir’ und bist deinerseits eine Schnecke aufreißen gegangen, oder wie?“


„Nein,
nicht ganz. Ich wollte nur nicht nach Hause, das war alles. Ich wollte mich
einfach nur betrinken. Es war Wochenende und ich bin um die Häuser gezogen, da
hab ich in einer Bar diese frühere Studentin getroffen…“


„Studentin?
Pfui, Herr Professor!“


„Lass
den Blödsinn! Ich sagte ‚frühere’. Sie ist schon längst nicht mehr an der Uni.
Und sie hat mich immer schon angebaggert, also habe ich sie dieses Mal eben
nicht abblitzen lassen.“


„Na,
dieses Erlebnis wird die Ärmste mit Sicherheit so schnell nicht mehr
vergessen“, frotzelte Pellegrini trocken.


„Andrea,
wenn du jetzt noch eine einzige dumme Bemerkung machst, dann springe ich über
deinen imposanten Schreibtisch und vermöble dich so wie früher auf dem
Schulhof!“, zischte Mingoni gereizt.


„Und
ich, mein lieber Herr Sittenwächter, lasse dich in die geschlossene Anstalt der
nächstbesten Psychiatrie einweisen, wenn du dich auch nur zu schnell bewegst
hier drin, verstanden?“


Sie
grinsten einander belustigt an.


„Ist
ja fast wie in alten Zeiten, findest du nicht?“, meinte Pellegrini. „Aber Spaß
beiseite, du musst dringend etwas ändern in deinem Leben, glaub mir! Und zwar
radikal. Ich bin wohl kein Psychiater, aber ich schätze mal, dass du geradewegs
auf einen Burn-out zusteuerst, wenn du so weitermachst. Du solltest etwas tun,
ehe es zu spät ist. Wenn du willst, schreibe ich dir fürs erste eine
Krankmeldung. Was hältst du von vier Wochen?“


Mingoni
zuckte mit den Schultern. Ihm fiel plötzlich auf, dass ihm das alles sehr
gleichgültig war.


Pellegrini
fuhr fort. „Vor allen Dingen musst du dringend über diese Frau hinwegkommen,
denke ich, egal wie schwer es dir fällt.“


„Ich
weiß. Aber eigentlich will ich gar nicht.“


„Genau
das scheint dein Problem zu sein. Du konntest erst ihr nicht vergeben und hast
sie verlassen, jetzt kannst du dir nicht vergeben und willst sie nicht
vergessen. Du quälst dich selbst damit und es befriedigt dich, zu leiden, und
genau das ist es, was dich krankmacht!“


„Ich
dachte, du seist für derartige Fehlfunktionen nicht der richtige Facharzt?“
murrte Mingoni. „Oder habe ich nur die Couch noch nicht gesehen, die du hier im
Schrank versteckt hast?“


„Dazu
braucht es keine Couch“, konterte Pellegrini, „eine Portion gesunder
Menschenverstand reicht auch, glaub mir. Und was hältst du davon, dich endlich
mal wieder zu rasieren? Du siehst fürchterlich aus mit deinem bescheuerten
Vollbart und den ungepflegten Haaren!“


 


Vier
Wochen frei – Marco starrte aus dem Fenster des Taxis, das ihn nach Hause
brachte, ohne die an ihm vorbei huschende Welt da draußen wirklich
wahrzunehmen. Er hatte dem Vorschlag seines Kardiologen zugestimmt und sich
tatsächlich krankschreiben lassen. Das war in seiner gesamten Laufbahn noch
nicht ein einziges Mal vorgekommen. Er hatte eine Ochsenkonstitution und war
nie wirklich krank gewesen. Krankenhäuser hatte er bisher nur von außen
gekannt. Nun, das schien sich geändert zu haben.


Sein
Körper hatte ihm also eine schallende Ohrfeige verpasst, dachte er bitter. Oder
war es seine Psyche gewesen? Wie auch immer, er hasste das, was ihm da passiert
war. Panikattacken, Burn-outs, psychosomatische Beschwerden – das gehörte nicht
zu ihm, das war nicht er! Solche Dinge stießen anderen Menschen zu. Dummen
Menschen, die ihr Leben nicht im Griff hatten, aber keinesfalls ihm, dem
abgeklärten, nüchternen Marco Mingoni!


Dahin
also hatte Ella ihn gebracht.


Er
schluckte.


Falsch!


Dahin
hatte nur er selbst sich gebracht und das war das Schlimmste daran. Nicht Ella
war schuld an seiner Misere, sondern ausschließlich er selbst. Es machte also
nicht viel Sinn, die Tatsachen zu verdrehen.


Als
das Taxi anhielt, schreckte er auf und sah sich leicht orientierungslos um. Er
war an seinem Bestimmungsort angekommen – die Luxusvilla am nördlichen Stadtrand
von Ferrara. Grimmig erinnerte er sich daran, wie perplex und beeindruckt Ella
damals gewesen war, als er sie zum ersten Mal hierher gebracht hatte – nach
ihrem Besuch in der Oper und dem gemeinsamen, späten Abendessen. Pellegrini war
dabei gewesen mit seiner Frau, erinnerte er sich. Und Massimo, sein Anwalt,
ebenfalls mit Frau. Der Abend schien ihm heute Lichtjahre entfernt.


Er
gab sich einen Ruck, bezahlte das Taxi und stieg aus. Missmutig betrat er das
Grundstück und starrte das Haus einen Moment lang nachdenklich an. Er war
unschlüssig, ob er bleiben oder lieber ins Hotel ziehen sollte. Jeder seiner
beiden Wohnsitze war von einer Frau verseucht worden, stellte er fest. Das
Stadthaus von Patrizia, auf deren Wunsch hin und nach deren Vorstellungen es errichtet
worden war. Hier hatte er sich nie wohl gefühlt. Hier war es immer schon kalt
und perfekt durchgestylt gewesen, so wie sie selbst. Seine Landresidenz
hingegen schmeckte nach dem vergangenen Sommer und nach Ella, der es dort
unbeschreiblich gut gefallen hatte. Mit ihr hatte er unvergessliche Stunden
dort verbracht und es tat ihm unendlich weh, von all dem, was ihm dort
begegnete, stets wieder an sie erinnert zu werden.


Dann
aber seufzte er ergeben und betrat das Haus. Es war später Nachmittag, es dämmerte
bereits, doch er machte kein Licht. Er wusste auch so, was ihn erwartete: die
Relikte jener Nacht, als er mit Valeriana hier gelandet war, und die für ihn so
unrühmlich geendet hatte. Verstreute Kleidungsstücke, herumliegende Gläser,
eine umgestürzte Champagnerflasche. Die Haushälterin war in den Ferien und er
hatte Renata nicht hierher beordern wollen, um Ordnung zu schaffen. Es war
nicht wichtig.


Antriebslos
mühte er sich die Treppe hinauf ins Schlafzimmer und ließ sich samt Schuhen und
Mantel aufs Bett fallen. Doch dann raffte er sich noch einmal auf und kramte
nach dem Telefon in seiner Manteltasche. Suchte und fand die Nummer, die er
brauchte.


Es
läutete ein paar Mal, dann bekam er Antwort.


Marco
hatte nicht viel zu sagen – einige wenige Sätze mussten reichen, um sein Leben
wieder in ruhigere Bahnen zu lenken. Ob sie ihren Zweck erfüllen würden, musste
sich in den nächsten Tagen herausstellen.


 


Er
bekam die Antwort vier Tage später - Massimo Antoni, sein Anwalt, rief ihn an.


„Dein
Schachzug hatte durchschlagenden Erfolg“, berichtete er reichlich euphorisch.
„Die gegnerische Partei ist absolut aus dem Häuschen. Mir scheint, jetzt kannst
du alles haben, was du willst.“


„Das
war kein Schachzug“, murrte Marco unwillig, „ich bin das ganze Theater leid und
alles, was ich jetzt noch haben will, ist meine Ruhe.“


In
der Leitung herrschte einen Augenblick Stille. „Das ist nicht dein Ernst,
oder?“


„Höre
ich mich etwa so an, als ob ich Witz mache?“


„N-nein,
nun ja, das nicht gerade. Aber ich dachte, dein Anruf neulich sei eine Finte
gewesen.“


„War
er nicht und jetzt lass mich endlich in Ruhe!“


Marco
legte auf und warf das Telefon achtlos beiseite. Er quälte sich jeden Morgen
mühsam aus dem Bett und hatte zwischenzeitlich mit dem größten Widerwillen
angefangen, ein wenig Ordnung in das Chaos zu bringen, das um ihn herum
herrschte. Er hatte lange dazu gebraucht. Nichts trieb ihn, nichts hetzte ihn.
Er konnte sich mit allem Zeit lassen.


Nichts
interessierte ihn. Auch nicht die ständig wiederkehrenden Anrufe, die er nicht
beantwortete.


Wenn
nicht gerade das lästige Telefon klingelte, war es still im Haus. Beinahe
totenstill. Obwohl die Hauptstraße nur wenige hundert Meter vom Haus entfernt
lag, hielten die schalldichten Fenster fast jegliches Geräusch draußen.
Gelegentlich stand er mit hängenden Schultern da und starrte durch die Scheiben
hinaus in den tristen, winterlichen Garten. Die Jahreszeit und das Grau um ihn
her waren auch nicht gerade dazu angetan, ihn aufzuheitern. Durch die Hecke und
hinter den Bäumen erkannte er Stücke der alten Stadtmauer von Ferrara, hinter
der, wie er wusste, fast zu jeder Stunde des Tages und in jeder Jahreszeit das
Leben pulsierte. Nichts davon berührte ihn oder zog ihn an.


Desinteressiert
wandte er sich ab und ließ sich in einen Sessel fallen, der vor dem
überdimensionalen Bücherregal stand, das eine komplette Wand des Raumes
einnahm. Was hatte er alles lesen wollen, wenn er nur einmal die Zeit dazu
gefunden hätte, erinnerte er sich. Nun hatte er die Zeit, er brauchte nur
aufzustehen, die Hand auszustrecken und eins der Bücher aus dem Regal zu
nehmen.


Und
genau damit hatte er dann irgendwann auch angefangen.


So
saß er und las, Stunde um Stunde, Buch um Buch, als es schließlich irgendwann
an seiner Haustür klingelte.


Er
reagierte nicht. Er ignorierte alle Versuche, ihn zum Öffnen der Tür zu
bewegen. Wer auch immer es war, vielleicht ging derjenige wieder, wenn er sich
nur ruhig genug verhielt, dachte er bei sich. Einen verrückten Moment lang
stellte er sich vor, Ella stünde draußen und begehre Einlass. Doch das war
unmöglich und sonst wollte er niemanden sehen.


Ja,
für Ella hätte er sich aufgerafft, Ella hätte er die Tür geöffnet. Doch Ella
würde nicht kommen. Ella würde nie mehr zu ihm kommen.


Alle
anderen hatten aufgehört, ihn zu interessieren. Es gab nur noch ihn und seine
Bücher. Müde schloss er irgendwann die Augen und ließ das Buch in den Schoß und
den Kopf an die Sessellehne sinken und versuchte, sich ein wenig zu entspannen.
Wenn er sich zwischendurch Mühe gab und an gar nichts dachte, dann konnte er
vielleicht auch noch ein bisschen schlafen, überlegte er. Dann wäre wieder
einer dieser sinnentleerten, nutzlosen Tage fast vorüber.


Marcos
Rechnung ging nicht auf. Unerwartete Stimmen im Flur schreckten ihn aus seinem
Halbschlaf und ließen ihn aufhorchen.


Nein,
er täuschte sich nicht – in seinem Hausflur unterhielten sich ein Mann und eine
Frau miteinander. Und dann besaßen sie auch noch die Frechheit, einfach zu ihm
ins Wohnzimmer zu kommen.


„Was
machst du da, verdammt noch mal, fast völlig im Dunkeln“, fragte ihn eine
unwirsche Männerstimme. „Adriana, mach mal Licht.“


Geblendet
wandte er den Kopf ab, als es hell wurde im Raum.


„Ich
lese“, murmelte er etwas verwirrt und starrte verwundert auf die zwei Menschen,
die sich da vor ihm aufbauten. „Und was macht ihr beide bitte hier? Wie
seid ihr überhaupt hereingekommen?“


Massimo
Antoni schnaubte. Neben ihm stand seine Frau Adriana und schnupperte kritisch
die Luft im Raum.


„Hier
sollte mal wieder gelüftet werden, ich weiß“, brummte Marco verlegen, „aber die
Haushälterin hat Urlaub.“


„Hier
sollte lieber mal wieder ganz was anderes werden“, versetzte Adriana schroff
und wandte sich ab, um die Fenster aufzureißen. Sofort drang spürbare Kälte ins
Zimmer. „Ich sehe mich mal ein bisschen um“, meinte sie, an ihren Mann gewandt,
und verließ den Raum.


„Was
macht sie da?“, wollte Marco irritiert wissen und sah ihr nach. Aufzustehen,
ihr zu folgen und sie selbst zu fragen, dazu hatte er keine Lust.


„Sie
sieht sich nur ein bisschen um, ob du vielleicht was brauchst oder ob wir dir
sonst irgendwie helfen können!“


Massimo
versuchte, sich seine Bestürzung nicht allzu offen anmerken zu lassen. Der
Anblick seines beinahe verwahrlost wirkenden Freundes hatte ihn mehr
schockiert, als er erwartet hätte.


„Wie
seid ihr eigentlich hier herein gekommen?“, wiederholte Mingoni seine
unbeantwortete Frage.


„Hast
du etwa vergessen, dass wir untereinander für Notfälle unsere jeweiligen
Reserveschlüssel hinterlegt haben?“


„Für
Notfälle, ja! Das hier ist eindeutig keiner, wie du siehst! Ich bin gesund, mir
geht es gut und ich nutze die Gelegenheit, endlich mal alle die Bücher zu
lesen, für die ich sonst nie Zeit hatte.“


Er
deutete gelassen auf den Berg an Büchern, der sich neben seinem Sessel
auftürmte.


„Schön
für dich, dass du endlich dafür Zeit hast“, antwortete Antoni und bemühte sich
ebenfalls um Gelassenheit. „Das hätte dich aber nicht daran hindern dürfen,
wenigstens gelegentlich mal ans Telefon zu gehen, wenn sich deine Freunde um
dich Sorgen machen.“


„Wieso
denn das?“ Verständnislos sah Marco ihn an. „Wer hat euch gebeten, euch um mich
Sorgen zu machen?“


„Jetzt
mach aber mal halblang. Freunde braucht man nicht um so etwas zu bitten, das
tun sie von allein. Außerdem hatte mich Andrea angerufen und mich über deinen
Zustand informiert…“


„Meinen
Zustand?“, unterbrach Marco ihn grob. „Was für einen Zustand? Haltet ihr
mich etwa für bekloppt?“


„Nein,
das nun nicht gerade. Aber besonders gut geht es dir ja ganz offensichtlich
auch wieder nicht. Da haben wir uns natürlich Sorgen gemacht, als du einfach
nicht an das verdammte Telefon gegangen bist, obwohl wir wussten, dass du zu
Hause sein musstest.“


„Ich
hätte auch auf dem Land sein können!“


„Hättest
du, aber dein nettes Ehepaar dort hat uns Stein und Bein geschworen, dich seit
Tagen weder gesehen noch gehört zu haben. Was, denkst du, sollten wir also von
der Sache halten?“


„Dass
ich einfach nur meine Ruhe haben wollte, das solltet ihr davon halten“, murrte
Mingoni nun leise. „Das habe ich dir doch am Telefon schon gesagt. Ich will
einfach nur meine Ruhe haben.“


„Auch
darüber muss ich mit dir reden. Als dein Anwalt, nicht als dein Freund, wenn du
erlaubst. Aber ich schlage vor, du gehst erst mal duschen, denn du beleidigst
meine sensible Nase langsam aufs Äußerste!“


Marco
starrte seinen Freund einen Augenblick lang an, dann hob er den rechten Arm und
roch an seiner Achselhöhle. Ein schwaches Grinsen huschte über sein Gesicht.


„Schon
gut, du hast ja Recht.“


Seufzend
erhob er sich und verschwand in Richtung Bad. In der Zwischenzeit hatte Adriana
ihren Rundgang beendet und war wieder zu ihrem Mann gestoßen. Der sah ihr
fragend entgegen.


„Alles
in Ordnung“, beruhigte sie ihn. „Keine besonderen Auffälligkeiten, es sei denn,
man betrachtet ein penibel aufgeräumtes Junggesellenheim als unauffällig. Hier
sieht es aus wie im Museum. Ein wenig Staub wischen könnte zwar nicht schaden,
aber ansonsten hat er hier keinerlei Spuren hinterlassen.“


„Das
ist aber genau das, was mich beunruhigt“, entgegnete Massimo. „Er haust hier
angeblich seit Tagen und das Haus sieht aus, als sei keiner anwesend? Findest
du das nicht merkwürdig?“


Sie
nickte zustimmend. „Wenn du mich fragst – er ist immer schon merkwürdig
gewesen, aber die Trennung von Ella hat ihm wohl den Rest gegeben. Ich finde
irgendwie, er sollte lieber nicht alleine bleiben. Entweder wir verfrachten ihn
aufs Land, wo er seine beiden Freunde sozusagen als Betreuer hat, oder er kommt
mit zu uns! Wer weiß, auf welche Ideen er sonst noch verfällt – sieh dir doch
nur mal diese Bücherberge an. Dafür ist der Kühlschrank gähnend leer.“


„Und
er hat gestunken wie ein Iltis! Wenn er wirklich die ganzen letzten Tage nur
gelesen und geschlafen hat, dann waren Andreas Bedenken wohl doch nicht ganz
unbegründet. Er braucht Hilfe und zwar dringend.“


Adriana
ließ sich aufs Sofa fallen. Sie verschwieg ihrem Mann, dass sie richtiggehend
erschrocken war, als sie die dunklen Schatten unter Marcos Augen gesehen hatte.
Zwei tiefe Furchen hatten sich von den Nasenflügeln zu den Mundwinkeln
gegraben, auch das war ihr aufgefallen. Er sah nicht besonders gut aus, fasste
sie insgeheim für sich zusammen. Um ehrlich zu sein, sah er beunruhigend
schlecht aus.


„Hattet
ihr in eurem Studenten-Pool nicht zufällig auch mal einen Psychologen?“


Antoni
lachte kurz auf. Der Ausdruck, den seine Frau bezüglich des langjährigen
Freundeskreises einmal geprägt hatte, traf ziemlich ins Schwarze.


„In
diesem speziellen Fall leider nein“, musste er dennoch antworten.


„In
diesem speziellen Fall“, wiederholte sie bedächtig die Worte ihres Mannes,
„wäre es sowieso besser, sie würde zurückkommen. Was meinst du – soll
ich sie mal anrufen? Was ist damals denn eigentlich passiert?“


Er
zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht genau, aber lass mich lieber zuerst
mal mit ihm über die Scheidung sprechen, ehe du irgendetwas unternimmst, ja?“


Ehe
sie antworten konnte, wurden sie von Marcos Erscheinen unterbrochen. Er trug
ein Paar frische Jeans und einen anderen Pullover als zuvor und rieb sich mit
einem Handtuch das nasse Haar trocken, während er ins Zimmer schlenderte. Ganz
offensichtlich hatte er die Beschwerde seines Freundes beherzigt, denn als er
sich wieder in seinen Sessel setzte, brachte er einen Schwall Aftershave mit,
der sich im ganzen Zimmer verbreitete.


„Na
also“, lobte Antoni, „siehst du? Geht doch.“


Marco
warf ihm einen schiefen Blick zu. „Nur weil ich mal einen kleinen Durchhänger
hatte, brauchst du nicht gleich so gönnerhaft zu werden“, beschwerte er sich.
„Mir geht es gut, ich habe nur über all meinen vielen Büchern die Zeit
vergessen und das Telefon hat mich einfach genervt. Deshalb habe ich nicht
geantwortet!“ Er bedachte Adriana mit einem schnellen Seitenblick. „Was
wolltest du unternehmen?“ Offensichtlich hatte er ihre letzten Worte gehört.


„Nichts“,
wich sie aus, „aber Massimo hat mit dir zu reden. Du solltest dir das mal
lieber anhören, es klingt interessant. Ich mache uns in der Zwischenzeit was zu
Essen – oder wollt ihr nachher irgendwohin gehen?“


Erstaunlicherweise
hob Marco die Hand, ehe Massimo antworten konnte.


„Du
machst uns jetzt einen Aperitif und wenn dein Mann mir gesagt hat, was er mir
sagen wollte, dann gehen wir eine Kleinigkeit essen. Ist das für euch so okay?“


Die
beiden sahen sich verblüfft an und nickten dann. Seit er aus dem Bad wieder
gekommen war, schien Mingoni wie ausgewechselt. Als hätte er diese abrupte
Unterbrechung seiner selbst gewählten Einsamkeit gebraucht, um wieder in die
Realität zurück zu finden. Sein Blick war klar, seine Stimme ruhig. Er ging
zwar mit keinem Wort auf die letzten Tage ein, die er offensichtlich alleine
und völlig zurückgezogen verbracht hatte, doch er schien vollkommen normal zu
reagieren. So als sei nichts gewesen.


„Was
willst du mit mir besprechen?“, wandte er sich an Antoni, als Adriana in der
Küche verschwunden war, um nach Eiswürfeln für die Aperitifs zu suchen.


„Es
betrifft deine Scheidung“, begann der Anwalt und sah, dass Marcos Blick sich
verhärtete.


Lange
schwiegen beide. Marco schien mit einer Antwort zu ringen und Massimo wollte
diese abwarten. Dankbar für die Unterbrechung der Stille nahmen die beiden
Männer schließlich die Gläser entgegen, die Adriana ihnen reichte. Dann setzte
sie sich, ebenfalls schweigend.


„Ich
hatte dir doch gesagt, dass ich die Scheidungsklage zurückziehe“, erinnerte
Marco seinen Freund schließlich mit eisiger Stimme an das Telefonat, das sie
vor Tagen geführt hatten. „Ich will mich nicht mehr scheiden lassen. Ich habe
die Nase gestrichen voll von dem ganzen Theater. Wozu sollte ich mich jetzt
noch scheiden lassen?“ Seine Stimme bekam einen bitteren Unterton. „Ella ist
fort – ich brauche mir diesen nervenaufreibenden Kampf jetzt nicht mehr
zuzumuten. Ich wüsste nicht, für was oder für wen.“


„Genau
darüber müssen wir aber reden, also hör mir jetzt bitte einfach mal zu und
unterbrich mich nicht, okay?“


Marco
verzog zwar das Gesicht, verkniff sich aber eine Antwort. Also fuhr Antoni
fort.


„Die
Gegenseite, sprich deine Frau, hat mit absoluter Hysterie auf deine Ankündigung
reagiert, die Scheidungsklage zurückziehen zu wollen. Ich habe selten eine
solche Panik erlebt wie in diesem Fall, du kannst dir das gar nicht
vorstellen!“ Nun musste er sich tatsächlich ein amüsiertes Grinsen verkneifen,
als er Marcos verblüffte Miene sah.


„Wie
das?“


„Nun,
wie es aussieht, hat sich das Blatt dahin gehend gewendet, dass inzwischen sie
es ist, die unbedingt von dir geschieden werden will. Bisher hast du die Sache
vorangetrieben und sie war in der starken Position, zu verzögern, zu verhindern
und dir Steine in den Weg zu legen. Das ist jetzt anders.“


„Ich
verstehe nicht…!“ Mingoni runzelte die Stirn. „Das kann doch bloß wieder eine
weitere Teufelei von Patrizia sein. Was will sie damit bezwecken? Ich habe doch
schon klein beigegeben und verzichte auf eine Scheidung.“


Adriana
lachte leise auf.


„Klein
beigegeben hast du nur in deinen eigenen Augen, nicht in den ihren. In ihren
Augen hinderst du sie jetzt böswillig daran, ein neues Leben anzufangen – mit
einem neuen Mann.“


Marco
starrte sie verständnislos an. „Wie kommst du darauf?“


„Kleiner
Dienstweg, wenn du verstehst, was ich meine.“


„Was
meine Frau dir damit sagen will, ist Folgendes: auch zwischen scheinbar
gegnerischen Anwaltskanzleien funktionieren die Buschtrommeln, und allem
Anschein nach hat deine Frau ein äußerst begehrenswertes Objekt an Land
gezogen, das sie unbedingt heiraten will. Das kann sie aber nur, wenn sie von
dir rechtskräftig geschieden wird. Bisher sah es für sie recht gut aus, denn
ganz offensichtlich wolltest ja du die Scheidung unbedingt und sie konnte sich
sträuben und dir damit das Leben schwer machen. Mit deinem unerwarteten
Rückzieher hast du sie allerdings in große Schwierigkeiten gebracht.“


Nachdenklich
sah Marco auf das Glas in seinen Händen.


So
lag die Sache also!


Er
konnte ein bitteres Auflachen nicht unterdrücken. Jetzt, nach all diesen
Kämpfen, nach all den Schwierigkeiten, Lügen und Verleumdungen wollte Patrizia
ihrerseits geschieden werden, um frei zu sein für einen anderen. Nachdem sie
vorher seine Chance auf ein neues Glück zerstört hatte. Wenn es ihm nur
wenigstens noch irgendetwas bedeutet hätte, diesen riesigen Schritt nun quasi
geschenkt zu bekommen. Aber da war nichts - es interessierte ihn einfach nicht
mehr.


Er
hatte nur noch gute Lust, ihr die Suppe zu versalzen!


Einen
Augenblick lang erlaubte er sich, den Gedanken weiterzuspinnen, doch dann
gewann die Vernunft wieder Oberhand.


Er
hätte nichts davon – gar nichts!


Wenn
er jedoch einen klaren Kopf behielt, wäre er sie zumindest endlich los.


„Und
was will sie nun? Sie wird es doch trotzdem nicht umsonst machen und auf alles
verzichten, oder?“, hörte er sich fragen.


„Du
kämest wahnsinnig glimpflich davon – sie will nur dieses Haus, sonst nichts.
Ihr Neuer ist anscheinend von auswärts und sie möchte ihm hier einen
präsentablen Wohnsitz bieten. Das Angebot gilt unter der Voraussetzung, dass du
der Scheidung bis spätestens Ende dieser Woche zustimmst. Und wenn ich mich
nicht sehr täusche, dann kannst du ohne größere Probleme darauf eingehen, denn
hier hat es dir doch sowieso nie wirklich gefallen, stimmt's?“


Marco
zögerte mit der Antwort. Er fühlte sich seit Tagen wie zu Eis erstarrt und
seine krampfhaften Versuche, diese beängstigende Leere in seiner Seele mit
seinen geliebten Büchern, seinen philosophischen Abhandlungen und
intellektuellen Theorien zu füllen, waren kläglich gescheitert. Der Trost, den
er früher in den Maximen und Reflexionen der großen Denker gefunden hatte,
schien für ihn nicht mehr zu existieren und insgeheim fragte er sich, was mit
ihm wohl in den nächsten Tagen passiert wäre, wenn seine Freunde nicht so
hartnäckig bemüht gewesen wären, zu ihm durchzudringen. Und ihm war bewusst,
dass seine fehlende Erleichterung über Patrizias Zugeständnis ein alarmierendes
Anzeichen war. Er hatte sich selbst erfolgreich von der Realität und allen
Emotionen abgekapselt.


„Warum
rufst du sie nicht einfach mal an?“, drang Adrianas ruhige Stimme plötzlich an
sein Ohr und er riss den Blick hoch an ihr Gesicht. Darin las er Mitgefühl,
aber auch Neugier.


„Marco
– was ist denn eigentlich passiert? Lässt sich das Zerwürfnis zwischen Dir und
Ella wirklich nicht wieder einrenken?“


Er
schüttelte den Kopf und wurde sich mit einem Schlag wieder der Trostlosigkeit
seiner Situation bewusst.


„Nein“,
erwiderte er tonlos. „Darauf besteht nicht die leiseste Hoffnung.“


„Und
warum nicht?“, bohrte sie sanft nach.


„Adriana
– lass ihn doch in Ruhe“, ermahnte Massimo seine Frau mit hörbarem Unbehagen in
der Stimme. „Ich finde, das geht uns nichts an. Hauptsache, Marco geht es gut,
der Rest ist seine Sache.“


„Es
geht ihm aber nicht gut, siehst du das denn nicht?“ insistierte sie. „Und
vielleicht hilft es ihm ja, darüber zu sprechen. Oder, Marco?“, wandte sie sich
nun zu ihm.


„Keine
Ahnung.“ Er vermied es, ihr in die Augen zu sehen. „Aber du hast Recht – es
geht mir nicht gut. Es geht mir schon sehr lange nicht mehr gut und besonders
schlimm ist es, seit ich sie mit dem anderen gesehen habe.“


„Dem
anderen?“, echote Adriana fassungslos. „Ella hat einen anderen? Aber -
sie schien so vernarrt in dich, dass Anita und ich uns nach diesem gemeinsamen
Abend damals sogar noch darüber amüsiert haben! Sie war so offensichtlich und
dermaßen in dich verliebt, dass es schon nicht mehr zu ertragen war.“


Er
lachte bitter auf. „Anscheinend nicht genug, um mir wirklich zu vertrauen.“


„Wie
meinst du das?“


„Sie
ist auf Patrizia getroffen. Und die hat ihr erzählt, dass ich sie gebeten
hätte, zu mir zurückzukommen.“


„Und
Ella hat ihr geglaubt?“


„Und
Ella hat ihr geglaubt.“


„Aber
warum das denn? Hattest du ihr denn nicht erzählt, was für eine Harpyie deine
Frau ist und dass zwischen euch schon seit Ewigkeiten nichts mehr stimmte?“


„Nein.
Habe ich nicht.“


„Warum
nicht? Bist du noch ganz bei Trost? Patrizia ist das gefährlichste Weibsstück,
das mir jemals begegnet ist und du hast deiner ersten festen Beziehung seit
Jahren nichts davon gesagt?“ Adrianas Stimme überschlug sich beinahe. Sie
konnte nicht fassen, was sie da zu hören bekam.


Marco
schwieg. Er saß nach vorne gebeugt in seinem Sessel, die Ellbogen auf seine
Knie gestützt, und starrte zu Boden.


„Entschuldige,
aber – du bist ein Idiot!“


„Adriana!“,
fuhr Massimo sie tadelnd an.


„Schon
gut“, beschwichtigte Marco ihn, „sie hat ja recht. Und Andrea war noch viel
deutlicher, als ich ihm die ganze Geschichte erzählt habe.“


„Dann
erzähl mal weiter, denn offensichtlich fehlt hier das Wichtigste noch.“


„Ja,
das fehlt noch. Ella hat also Patrizias Lügen geglaubt und mich verlassen.
Zuerst wollte ich sie unter allen Umständen umstimmen und sie davon überzeugen,
dass Patrizia alles erfunden hatte. Doch in derselben Nacht, in der sie mich
verließ, hat Ella mit einem anderen geschlafen.“


„Und?“
Adriana sah ihn fragend an. Sie hatte offensichtlich die Tragweite der
Information nicht begriffen.


„Als
ich das erfuhr, konnte ich nicht mehr zurück. Ella wusste, dass ich ihr einen
Treuebruch niemals verzeihen würde. Und ich habe ihr diesen Betrug auch
nicht verziehen.“


„Wie
hast du denn davon erfahren?“


„Sie
hat es mir gesagt.“


Für
einige Augenblicke herrschte Stille im Raum. Massimo runzelte ratlos die Stirn.
Er kannte seinen Freund seit Jahren und ebenso wie Pellegrini kannte er auch
dessen rigide Moralauffassungen, was eine feste Beziehung betraf sowie seine
Fixierung auf Treue in einer Partnerschaft.


Adriana
nahm die Ausführungen weniger gelassen auf. Sie hatte sichtlich Mühe, Ordnung
in ihre widerstreitenden Gedanken zu bringen.


„Aber…“,
setzte sie schließlich an und rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her,
„aber wenn Ella dich verlassen hatte, ehe sie das mit dem anderen anfing, dann
war das doch kein Treuebruch!“


„So
könnt auch nur ihr Frauen argumentieren“, warf Antoni ein und erntete dafür
einen vernichtenden Blick von seiner Frau.


„Kusch!“
Sie hob warnend den Zeigefinger. „Wenn er schon so ein Moralapostel sein will,
dann soll er aber auch alle Aspekte des Falles genau unter die Lupe nehmen. Nur
weil er Philosoph ist und kein Rechtsanwalt, kann er sich noch lange nicht die
Bausteine herauspicken, die ihm gerade gefallen! Und wenn Ella ihn verlassen
hat, dann hatte sie von ihrem Standpunkt aus gesehen zum fraglichen Zeitpunkt
keine Beziehung mit Marco und konnte ihn demzufolge auch nicht betrügen.“


„Du
verdrehst die Tatsachen“, wagte ihr Mann einen weiteren Vorstoß, der ebenso
niedergebügelt wurde wie der erste.


„Tue
ich nicht. Er tut es!“ Anklagend deutete sie mit dem Finger auf Marco. „Sie hat
dich nicht betrogen, weil sie besten Wissens und Gewissens gar nicht mit dir
zusammen war, als sie mit dem anderen geschlafen hat. War dir das denn nicht
klar, als sie es dir erzählt hat? Und überhaupt – das wird mir gerade eben so
bewusst – warum hat sie dir das eigentlich gesagt?“


„Weil
Ella weder lügen noch betrügen kann“, murmelte Marco mit erstickter Stimme.
„Sie konnte es mir einfach nicht verschweigen.“


„Das
arme Mädchen!“ Adrianas Stimme schwankte leicht. „Weiß du, sie kam mir während
des Abendessens irgendwie verloren vor, wie sie da saß, so als fürchte sie sich
geradezu vor uns. Dabei sah sie so süß aus in ihrem kessen Kleid – ich fand es
wirklich schade, dass wir uns danach nicht wieder getroffen haben. Ich mochte
sie. Und jetzt tut sie mir mehr Leid als du, ganz ehrlich. Dich dagegen möchte
ich am liebsten nur schütteln und dir ein bisschen Herz und Menschlichkeit in
den intellektuellen Schädel aus Eis prügeln!“


Marco
nickte bedächtig. „Ja, das könnte mir nur guttun, denke ich.“


Adriana
schüttelte unwirsch den Kopf. „Lassen wir das jetzt mal beiseite – warum hast
du nicht versucht, dich wieder mit ihr zu versöhnen?“


Er
stöhnte gequält auf. „Ella ist schwanger.“


„Was???
Von dir?“


„Sie
behauptet, nein…“


„Und
das glaubst du ihr?“


Er
zuckte die Schultern. „Weiß nicht. Nein. Ich glaube nicht. Kann schon sein, es
ist von mir, keine Ahnung. - Aber das war es immer noch nicht. Ich hatte einen
Anlauf gemacht, mit ihr zu reden, bin zu ihr gefahren. Und da habe ich sie
gesehen, mit dem anderen. Sie ist jetzt richtig mit ihm zusammen und er geht
mit ihr um, als sei er der Vater ihres Kindes. Da bin ich auf und davon.“


Bedrücktes
Schweigen machte sich im Raum breit. Adriana hatte die weit aufgerissenen Augen
auf Marco gerichtet und schnappte hörbar nach Luft. Massimo sah betreten von
ihr zu Marco und zurück. Der Jurist in ihm gab widerstrebend der Argumentation
seiner Frau Recht, der Mann in ihm war mit der ganzen Gefühlskiste hoffnungslos
überfordert.


„Das
ist ja wirklich eine Geschichte wie aus einem schlechten Liebesfilm. Und was
hast du jetzt vor?“, erkundigte Adriana sich schließlich mit leiser Stimme.


Marco
zuckte ratlos die Achseln. „Keine Ahnung“, gestand er wahrheitsgemäß. „Ich
werde wohl in die Scheidung einwilligen, auch wenn ich keinen Sinn mehr darin
sehe. Und dann werde ich ein neues Leben anfangen. Ich habe ja auch vorher ohne
sie gelebt, da werde ich das doch wohl auch in Zukunft irgendwie hinbekommen.“


Massimo
nickte aufmunternd. „Das mit der Scheidung ist auf jeden Fall der richtige
Schritt, glaub mir! Wer weiß, was kommt. Wenn du erst mal rechtskräftig
geschieden bist, kannst du auch wieder aufatmen und dein Leben neu ordnen.“


Adriana
sah Marco zweifelnd an. „Du solltest trotzdem in der nächsten Zeit nicht allzu
viel alleine sein, finde ich.“ Ihre Stimme klang besorgt.


„Ach
was! Ich hab mich schon wieder gefangen. Ich werde jetzt mein Leben total
umkrempeln. Ich werde Sport treiben, mich gesund ernähren und mich wieder auf
meine Arbeit konzentrieren“, meinte er mit gespielter Munterkeit.


„Mir
machst du nichts vor“, warnte sie ihn leise und eindringlich. „Du bist ganz
unten, da steht man nicht so schnell wieder auf.“


Marco
lachte heiser. „Ich dachte, du seist Juristin, nicht Seelenklempner!“


„Du
musst meine Frau entschuldigen – Psychologie war ihr Nebenfach an der Uni und
sie mischt sich schon immer gerne in anderer Leute Angelegenheiten ein“,
stöhnte Antoni verlegen und stand auf. „Wollen wir jetzt endlich was essen
gehen?“


„Gute
Idee!“ Marco sprang auf.


Notgedrungen
erhob sich auch Adriana. „Na schön, ich gebe nach. Für heute. Aber ich behalte
dich im Auge, mein Freund, das kannst du mir glauben!
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Adriana
schien ihre Drohung durchaus ernst zu nehmen – was sich unter anderem darin
äußerte, dass sie bereitwillig Marcos Auszug aus der Stadtvilla in die Hand
nahm und organisierte. Da er sich schließlich doch bereit erklärt hatte, die
Scheidung weiterhin voranzutreiben, sollte alles so schnell wie nur irgend
möglich vonstattengehen, da waren sich Marco und sein Anwalt einig. Also blieb
Adriana mit dem Einverständnis ihres Mannes der Kanzlei für eine Weile fern und
tat ihr Möglichstes, alles, was weggeschafft werden sollte, auf den Weg zu
bringen.


Marco
kooperierte mit stoischer Ruhe. Geduldig streifte er an ihrer Seite durch die
Räume, kontrollierte alle Schränke, alle Kommoden und alle sonstigen
Möbelstücke und Behältnisse auf sein persönliches Eigentum und ließ alles
verpacken, woran ihm etwas lag.


Viel
war es nicht, stellte Adriana mit Befremden fest. Zwar hatte Massimo ihr
bereits vor Jahren erzählt, dass Marco das Haus weder hatte haben noch bewohnen
wollen. Dennoch erschien es ihr beinahe unheimlich, mit wie wenig Anteilnahme
er beinahe alles aufgab, was über seine intimsten Habseligkeiten hinausging.


„Er
lässt alles da, was nicht Gemälde, Zahnbürste oder Unterwäsche heißt“,
berichtete sie ihrem Mann leicht irritiert. Insgeheim verfolgte sie Marcos
Gemütsregungen noch immer mit Argusaugen, doch sie fand kaum konkret greifbare
Alarmzeichen.


Bis
zu jenem Nachmittag, als sie ihn im Dachgeschoss seines Landhauses überraschte.


Sie
hatte ihn nicht dort oben vermutet und stolperte beinahe über ihn, als sie
schwungvoll die Tür öffnete und einen Armvoll zusammengerollter Zeichnungen aus
dem anderen Haus auf einem der Tische ablegen wollte.


Obwohl
sie alles andere als leise gewesen war, schien er sie nicht einmal
wahrzunehmen. Er saß mit nach vorne gesunkenen Schultern, den Kopf in den
Händen vergraben, auf einem Stuhl vor der Staffelei, auf der immer noch die
letzte Zeichnung lehnte, die Ella hatte fotografieren wollen. Er zeigte
keinerlei Reaktion, erst als Adriana ihn direkt ansprach und leicht an der
Schulter berührte, hob er den Kopf und sah sie an.


Sie
erschrak. Sein Gesicht war fahl, der Blick schien von ganz weit her zu kommen.
Um seinen Mund lag ein so verzweifelter, bitterer Zug, wie Adriana ihn schon
sehr lange nicht mehr an einem Menschen ihrer näheren Umgebung gesehen hatte.
Im ersten Moment schien es so, als erkenne er sie nicht einmal. Dann, ganz
langsam, kam er zu sich, straffte die Schultern und setzte sich aufrecht hin.


„Ich
wollte dich nicht stören“, murmelte sie leise und entschuldigend, „aber zum
Donnerwetter noch eins – was machst du hier?“


Marco
runzelte die Stirn, als könne er sich selber nicht mehr daran erinnern, warum
er überhaupt hier oben war und was er zu tun vorgehabt hatte. Dann holte er
tief und zitternd Luft.


„Ella
war hier“, antwortete er nur leise und wandte den Kopf, um scheinbar
unbeteiligt aus dem Fenster zu sehen. Es klang so, als sei sie eben in diesem
Moment erst gegangen. „Weißt du, Adriana, du hattest Recht – ich hätte mit ihr
reden sollen. Ich hätte viel, viel mehr mit ihr reden sollen.“ Er zögerte einen
Moment, ehe er weitersprach. „Ich hätte überhaupt viel mehr mit ihr machen
sollen, als ich es getan habe. Ich war mir ihrer viel zu sicher. Das alles kann
ich mir einfach nicht verzeihen.“ Er stand auf und sah Adriana nun zum ersten
Mal geradeaus in die Augen.


Sie
schwieg betroffen. Aus seiner Stimme klang so viel Traurigkeit und Resignation,
dass sie sich Vorwürfe machte, in den letzten Tagen aus lauter Aktionismus
nicht genauer auf ihn geachtet zu haben.


„Wann
war Ella hier?“, rang sie sich nun doch durch, ihn zu fragen.


„Damals,
als sie Patrizia traf. Ich hätte unbedingt mit ihr reden sollen“, wiederholte
er leise und ging.


Als
Adriana sich von ihrer Betroffenheit wieder erholt hatte, verließ auch sie das
Dachgeschoss. Nachdenklich wie sie war, wäre sie unten beinahe mit ihrem Mann
zusammengestoßen, der inzwischen eingetroffen war. Sie begrüßte ihn flüchtig
und zog ihn mit sich in die Bibliothek. Als sie die Tür hinter sich geschlossen
hatte, wandte sie sich zu ihm um.


„Weißt
du“, begann sie, „als Anita mir damals sagte, Andrea hielte Marco für Burn-out
gefährdet, da war das für mich reichlich übertrieben. Aber inzwischen bin ich
selber auch der Meinung, dass er auf seinen nächsten Zusammenbruch zusteuert.“


Massimo
sah sie mit offenem Mund an.


„Aber
- sagtest du nicht selbst erst vor kurzem, er hätte sich wieder gefangen? Wie
um Himmels willen kommst du gerade jetzt darauf?“


Adriana
schilderte ihm die Begebenheit, die sie soeben mit Marco erlebt hatte. „Das ist
nur ein Mosaiksteinchen in dem ganzen Gebilde“, schloss sie, „ich habe jeder
Einzelheit für sich keine Bedeutung beigemessen, aber alle Details
zusammengenommen sind alarmierend.“


„Was
hast du also vor?“


„Ich
werde Ella anrufen.“


„Das
wirst du nicht!“


„Das
werde ich doch!“


„Misch
dich nicht in fremder Leute Angelegenheiten, hörst du?“


Adriana
richtete sich zu voller Größe auf.


„Hätte
ich oder hätten wir das schon früher getan, wäre es vielleicht nie so weit
gekommen“, argumentierte sie grimmig. „Jeder von uns wusste, wie es um Marcos
Ehe bestellt war und jeder von uns wusste, was für ein Mensch Patrizia ist. Und
wir alle ahnten, dass Ella eines Tages ins Messer laufen würde, weil Marco den
Mund nicht aufbringt, wenn es um ihn selbst und sein verdammtes Gefühlsleben
geht. Da mag er sonst die Eloquenz in Person sein – privat ist und bleibt er
ein wortloser Stoffel und du weißt das auch!“


„Na,
na!“


Sie
machte eine abwehrende Handbewegung. „Ach lass das jetzt! Was ich meine ist
folgendes: hätte Ella auch nur ein bisschen besser über die Tatsachen Bescheid
gewusst, wäre das alles vielleicht nie passiert.“


„Du
kannst aber nicht immer anderer Menschen Leben in Ordnung bringen, Adriana,
auch wenn du das noch so gerne tust.“


„Jetzt
sag du mir mal eins!“ Sie ging nicht auf seinen Einwurf ein. „Sag mir, wozu ein
Mensch Freunde hat. Bitte sag es mir! - Ich höre?“


Massimo
zuckte schließlich ergeben die Achseln, blieb ihr aber eine konkrete Antwort
auf ihre Frage schuldig. „Na schön, wie du willst“, wich er stattdessen aus.
„Aber was, glaubst du, kannst du mit diesem Anruf bezwecken? Du weißt, Ella ist
wieder fest liiert und sie ist außerdem hochschwanger! Worauf soll das
hinauslaufen?“


„Auf
ein Gespräch, Massimo. Einfach nur auf ein Gespräch. Marco kann es sich nicht
verzeihen, dass er mit Ella nicht genug geredet hat. Ich kann mir nicht
vorstellen, dass sie so unversöhnlich oder halsstarrig ist und ihm nicht
wenigstens eine Unterhaltung zugesteht. Reden hilft, das weißt du so gut wie
ich, und vielleicht kann Marco dann endlich Frieden mit sich und der Situation
machen.“


Schulterzuckend
gab Massimo den Argumenten seiner Frau nach. Wenn sie sich etwas in den Kopf
gesetzt hatte, dann war schwerlich dagegen anzukommen, das wusste er seit
Jahren, also war es klüger, ihr ihren Willen zu lassen und, wenn möglich, sie
darin zu unterstützen. Adriana hatte gute Instinkte und meistens Recht mit
ihrer Einschätzung von Menschen oder Situationen. Und schlimmer als jetzt
konnte die Situation für Marco ohnehin nicht mehr werden, musste er insgeheim
zugeben, als sie beide die Bibliothek wieder verließen, um ins Wohnzimmer
hinüber zu gehen.


Marco
war inzwischen ebenfalls nach unten gekommen und als Massimo ihn sich bewusst
ansah, fielen auch ihm der abwesende Blick und die langsamen Bewegungen auf,
die an einen alten Mann erinnerten. Wenig war geblieben von der eleganten
Körperspannung, um die er seinen muskulösen und durchtrainierten, sportlichen
Freund immer beneidet hatte. Er wirkte müde und ausgelaugt und so, als ginge
ihn das alles um ihn herum eigentlich gar nichts mehr an.


Adriana
hatte Recht – so konnte es nicht weitergehen, und falls es Marco helfen sollte,
einmal wenigstens noch mit Ella zu reden, dann war es immerhin einen Versuch
wert.


Massimo
sah seiner Frau zu, wie sie von Marco unbemerkt dessen Telefon vom Tisch nahm
und aus dem Zimmer ging. In der Zwischenzeit versuchte er ein Gespräch
anzufangen, stieß aber auf wenig Gegenliebe. Marco war einsilbig und wortkarg
und blieb gedankenversunken am Fenster stehen, um hinaus zu sehen.


Massimo
gab seine Bemühungen schließlich auf und fragte sich nicht zum ersten Mal, was
um Himmels willen da draußen im Garten so interessant sein mochte, dass Marco
den Blick nicht davon lassen konnte. Er trat neben ihn ans Fenster.


„Was
fesselt dich da draußen eigentlich so, dass du dich nicht einmal mehr mit mir
unterhalten kannst?“


Sein
Tonfall bei dieser Frage, die er sich nicht mehr verkneifen konnte, war beinahe
ein wenig scharf. Marco wandte erstaunt den Kopf zu ihm um.


„Wie
meinst du das? Was soll denn da sein?“


„Genau
das frage ich mich auch. Was ist da draußen?“


„Nichts!“
Marco schüttelte irritiert den Kopf. „Es ist Frühling geworden“, meinte er
leichthin, „die Rosen blühen bald. Das finde ich schön, sonst nichts.“


Er
wandte sich ab, nahm ein Buch zur Hand, wie um anzudeuten, dass das Gespräch
für ihn beendet war, und setzte sich auf das Sofa in der Mitte des Raumes. Ehe
er es aufschlug, ließ er das Buch noch kurz in den Schoß sinken und sah auf.


„Nächste
Woche ist es ein Jahr her, dass ich Ella begegnet bin. Ein Jahr – stell dir das
mal vor.“ Wieder schüttelte er den Kopf. „Nicht zu fassen, wie schnell die Zeit
vergangen ist. Und was in dieser Zeit alles passiert ist.“ Dann wandte er sich
wieder seinem Buch zu und schlug es an irgendeiner Stelle auf.


Eingedenk
des Manövers, das seine Frau gerade vollzog, entschied Massimo, einen gezielten
Vorstoß zu wagen.


„Meinst
du nicht, dass es gut wäre, wenn du noch mal versuchen würdest, mit ihr zu
reden? Einfach nur reden. Ihr könntet euch aussprechen und endlich die
Vergangenheit ruhen lassen.“


Seufzend
klappte Marco das Buch geräuschvoll zu. „Nicht mal mehr in Ruhe lesen kann man
in seinem eigenen Haus!“ murrte er, doch es klang eher belustigt, als
vorwurfsvoll. Dann wurde er wieder ernst. „Diese Vergangenheit wird niemals
ruhen, solange ich nicht weiß, ob ich der Vater von Ellas Baby bin“, teilte er
Massimo kühl mit. „Und ja, ich werde mit ihr sprechen – irgendwann. Wenn dieses
Kind geboren ist. Ich will es wissen. Ich will mich der Verantwortung stellen,
komme was da wolle. Aber nicht jetzt. Ich bin noch nicht bereit dazu und es ist
außerdem noch viel zu früh. Soweit ich weiß, führt man keine Vaterschaftstests
an Ungeborenen durch. Ich zumindest würde das niemals zulassen.“


Massimo
bemühte sich, seiner Verblüffung Herr zu werden. Die Stimmungsschwankungen, die
Marco in letzter Zeit durchlief, waren ihm nicht geheuer. Schien er noch in
einem Augenblick müde, geistesabwesend und fast verwirrt zu sein, war er im
anderen klar, analytisch und äußerst realitätsbezogen.


„Du
bist verrückt, weißt du das?“, platzte er ungehalten heraus. „Was ist wirklich
los mit dir? Langsam glaube ich, du führst uns alle an der Nase herum mit
deinem komischen Gehabe! Macht es dir Spaß, uns Angst einzujagen? Amüsierst du
dich über unsere Besorgnis? Wenn ja, viel Vergnügen, aber lass es mich
wenigstens wissen, dann verkaufe ich nämlich Eintrittskarten für dieses
erbärmliche Spektakel.“


„Du
musst nicht gleich grob werden!“, konterte Marco und wirkte schlagartig wieder
müde und erschöpft. „Ich weiß selber nicht, was mit mir los ist. Ich weiß nur
eins: Ella gehen zu lassen, war der größte Fehler meines ganzen Lebens.“


„Du
hast sie nicht gehen lassen, rede dir das nicht schön. Du hast sie verlassen,
als sie dich am meisten gebraucht hätte.“


„Meinst
du, das weiß ich nicht? Oder warum, glaubst du, hänge ich so in den Seilen? Nur
weil sie fort ist?“ Er schnaubte bitter. „Ich bin mir meiner Schuld mehr
bewusst, als du jemals ahnen kannst und ich zerfleische mich jede Nacht, jeden
Tag, jede wache Minute selbst. Ich weiß, dass ich euch damit auf den Geist
gehe, ich weiß, dass ich unerträglich bin. Ich ertrage mich ja selber kaum
noch.“


Nun
schleuderte er das Buch achtlos in die Ecke und stand auf. Hoch aufgerichtet
und mit fast drohend vorgeschobenem Kopf stand er da und starrte seinen Freund
herausfordernd an.


„Und
was soll ich also nun deiner Meinung nach tun? Mich schon jetzt in ihr Leben
drängen und meinen Nebenbuhler bekriegen? Alles auf den Kopf stellen, noch ehe
das Baby da ist? Ihr die letzten Wochen der Schwangerschaft zur Hölle machen?
Komplikationen riskieren? Was weiß denn ich über die Psyche einer schwangeren
Frau und wie sie auf emotionalen Stress reagiert? Nein, mein Lieber, da halte
ich mich lieber zurück und gehe euch auf die Nerven mit meinem Getue, anstatt
Ella mit mir und meinen Ängsten und Hoffnungen zu konfrontieren. Wenn ihr es
mit mir nicht mehr aushaltet, dann macht euch vom Acker! Ich tu schon nichts Unüberlegtes,
keine Sorge! Aber lasst mich die nächsten Wochen bitte mit Ella in Ruhe, sie
kann jetzt mit Sicherheit keine Probleme von meiner Seite gebrauchen!“


Massimo
stockte der Atem. Ihm wurde heiß und kalt und er starrte seinen Freund
fassungslos an. Panikartig brach kalter Schweiß auf seiner Stirn aus.


So
hatten weder er noch Adriana das jemals gesehen.


Schlagartig
wurde ihm bewusst, wie wenig er seinen langjährigen Freund eigentlich kannte.
Wie wenig er über seine Art zu denken wusste! Und wie falsch sie alle, außer
Marco, Ellas Situation eingeschätzt hatten. Fast mischte sich Bewunderung in
seine Fassungslosigkeit, als ihm klar wurde, mit wie viel Rücksichtnahme auf
Ella Marco sich selbst quälte. Natürlich litt er wie ein Tier – bei all diesen
peinigenden Gedanken und Fragen, deren Beantwortung er aufschieben musste, bis
der passende Zeitpunkt gekommen war. Dass das an Marcos Nervenkostüm zehrte,
war nur zu verständlich.


Jetzt
aber musste er erst einmal unbedingt versuchen, Adriana zu finden und aufzuhalten.
Das Schlimmste verhindern, falls das noch möglich war! Abrupt wandte er sich
zur Tür, als die in genau diesem Moment aufgerissen wurde. Adriana trat ein.
Die beiden Männer wandten sich zu ihr und starrten sie erschrocken an.


Sie
war kreidebleich. In ihren aufgerissenen Augen stand blankes Entsetzen, als sie
erst ihren Mann, dann Marco ansah. Sie schluckte hart, dann räusperte sie sich
mehrmals.


„Was
ist los?“, fragte Massimo unter größter Anspannung. Sein Blick flog zu Marco,
der in diesem Moment sein Telefon in Adrianas Händen erkannte und sofort die
richtigen Schlüsse zog.


„Was
hast du getan?“


Seine
Stimme klang kalt und drohend, als er ein paar Schritte auf Adriana zuging und
ihr grob das Telefon aus der Hand riss.


„Ich
wollte dir helfen!“ Ihre Stimme klang dünn und belegt, als sie zu sprechen
begann. „Tut mir leid, Marco, aber ich wollte nur – ich – also – verzeih mir,
ich hatte die besten Absichten, aber…!“


„Rede
endlich Klartext und spann mich hier nicht so auf die Folter! Was hast du
getan?“ Er spuckte die Worte förmlich aus und ihm war anzusehen, dass er
Adriana am liebsten gepackt und geschüttelt hätte. „Wen zum Henker hast du von
meinem Telefon aus angerufen?“


Noch
ehe sie ihm antworten konnte, suchte er bereits die Wahlliste durch.


„Ich
wollte Ella anrufen“, gestand Adriana mit zitternder Stimme, „und sie fragen,
ob sie bereit wäre, sich wenigstens einmal noch mit dir zu unterhalten…“


Marco
stieß einen lauten Fluch aus.


„Gerade
habe ich deinem Hohlkopf von Mann zu vermitteln versucht, warum ich sie
ausgerechnet jetzt in Ruhe lassen wollte! Warum hast du das getan, ohne mit
mir zu reden? Was ist passiert, was hast du angestellt?“


„Nichts,
gar nichts habe ich angestellt!“, verteidigte sich Adriana halbherzig, „ich
habe ja gar nicht mit ihr gesprochen!“


„Mit
wem dann? Etwa mit ihm?“ Die Ader an Marcos Schläfe begann zu pochen.
„Das hat mir gerade noch gefehlt!“


„Nein,
auch nicht mit ihm.“ Adrianas Stimme wurde immer tonloser. Dann holte sie tief
Luft und sah Marco fest in die Augen. „Ellas Tante hat geantwortet. Ella hatte
einen Zusammenbruch und ist im Krankenhaus. Sie hätte beinahe eine Frühgeburt
gehabt, aber sie konnten glücklicherweise die Wehen rechtzeitig wieder stoppen.
Nur…“


Sie
hielt inne und schluckte. Dann fuhr sie fort. Ihre Stimme war kaum noch zu
hören.


„…ihr
Zeichenlehrer ist vor zwei Tagen gestorben.“


 


Nachdem
Adriana mit den schockierenden Neuigkeiten herausgerückt war, brauchte Marco
ein paar Atemzüge, um die Informationen wirklich zu begreifen.


Dann
war sein erster, spontaner und beschämender Gedanke: Ella war frei! Frei für
ihn!


Dann
jedoch kam die Ernüchterung. Würde sie überhaupt noch etwas mit ihm zu tun
haben wollen? Mit eisigen Klauen fuhr der Zweifel durch seine Eingeweide, als
er an ihr letztes Telefonat dachte.


Ganz
zum Schluss jedoch überschwemmte ihn eine warme Woge des Mitgefühls und der
Besorgnis, auf der er seither schwamm. Ella hatte ihren Gefährten verloren,
ihren Beschützer, ihren Halt. Ella war zum zweiten Mal binnen kürzester Zeit
allein und auf sich gestellt. Und die Geburt stand möglicherweise kurz bevor.
Selbst wenn sie ihn zum Teufel jagte, womit er fest rechnete - er musste ihr
seine Hilfe und Unterstützung anbieten. Das war er ihr schuldig. Und auch sich
selbst, wenn er ehrlich war.


Adriana
rief umgehend bei Andrea an, doch dieser war nicht erreichbar. Sie wandte sich
an Anita. Nach einigen Telefonaten hin und her stand zumindest fest, dass Ella
in der gynäkologischen Abteilung des Universitätsklinikums lag und es ihr den
Umständen entsprechend gut ging.


Marco
wollte sofort und alleine fahren, doch auch dieses Mal ließ Adriana sich nicht
abschütteln. Nun, da ihr die gesamte Tragik um das Scheitern der Beziehung
zwischen Marco und Ella bewusst geworden war, war sie wild entschlossen, alles
daran zu setzen, dass sich die Lage zwischen den beiden zumindest ansatzweise
entspannen konnte. Und vor allen Dingen, so gestand sie ihrem Mann im Auto auf
der Fahrt in die Klinik leise, hatte Ella ihr tiefstes Mitgefühl, seit sie ein
genaueres Bild von deren prekärer Situation hatte.


Adriana
und Marco stiegen aus, während Massimo einen Parkplatz suchen wollte. Anita
nahm sie am Haupteingang in Empfang und brachte sie in die richtige Abteilung.
Auf dem Weg dorthin teilte sie den Freunden die spärlichen Informationen mit,
die sie selber hatte bekommen können. Dass Ella offensichtlich nach dem
gesundheitlichen Zusammenbruch ihres Lebensgefährten vor einer Woche mit vorzeitigen
Wehen hierher gebracht worden war und man verzweifelt versucht hatte, die
Geburt aufzuhalten. Dass man das inzwischen geschafft hatte und sie und das
Baby außer Gefahr waren. Nur psychisch schien es ihr äußerst schlecht zu gehen,
seit man ihr von Angelos Tod hatte berichten müssen. Über dessen Hintergründe
wusste auch Anita keinerlei Auskünfte zu erteilen, da man ihn anfangs zwar
hierher gebracht, später dann aber eilig in eine andere Stadt verlegt hatte.


Marco
hatte ein mehr als mulmiges Gefühl. Die Erinnerung an seinen eigenen Aufenthalt
in dieser Klinik vor nicht allzu langer Zeit war noch frisch – der Gedanke,
dass nun auch Ella hier war und was sie durchmachen musste, drehte ihm schier
den Magen um. Am liebsten wäre er die langen Gänge im Laufschritt entlang
gehetzt, doch die Anwesenheit der beiden Frauen, die im Flüsterton die
nötigsten Informationen austauschten, hinderte ihn zum Glück daran, sich
absolut zum Trottel zu machen.


Schließlich
kamen sie vor Ellas Krankenzimmer an. Marco erkannte die Frau, die ihnen mit
einer Flasche Wasser in der Hand entgegen kam, sofort.


„Antonella!“


Ellas
Tante sah erst jetzt auf und blieb unwillkürlich stehen. Auf ihrem Gesicht
spiegelten sich ihre widerstreitenden Gefühle, als sie Marco fassungslos
entgegensah.


„Du?“


„Ja,
Antonella, ich.“


„Habe
ich nicht deiner Freundin gesagt, dass Ella dich nicht sehen will?“ Sie schien
ihren Ärger nur mühsam beherrschen zu können. „Habe ich das nicht gesagt?“


Marco
wandte sich irritiert zu Adriana um. „Hat sie das gesagt?“


Die
nickte schuldbewusst. „Ich dachte mir, dass du dich sowieso nicht davon
abhalten lassen würdest, herzukommen, also habe ich es dir gar nicht erst
weitergesagt.“


„Stimmt
allerdings“, gab er zu und drehte sich wieder zu Antonella um. Sein Herz raste,
seit er sich der Tatsache bewusst war, dass ihn nur wenige Meter und eine
einzige Tür von Ella trennten. So nahe war er ihr seit Monaten nicht mehr
gewesen! Der Gedanke raubte ihm unvermittelt den Atem und er lehnte sich einen
Augenblick an die Wand gegenüber ihrer Zimmertür. Doch er ließ Antonellas Blick
nicht los. „Ich musste herkommen“, erklärte er heftig atmend, „das musst du
verstehen, Antonella. Egal ob sie mich nun sehen will oder nicht.“


Schließlich
besann er sich und stellte die Damen einander vor. Antonella schien sich etwas
beruhigt zu haben und schüttelte den beiden anderen die Hand.


„Ich
bin diejenige, die Sie heute Vormittag angerufen hat“, klärte Adriana sie auf.
„Was ist denn nun eigentlich passiert?“


„Das
ist eine lange, traurige Geschichte.“


Antonellas
Gesicht verzog sich, so als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen, doch
Marco wehrte brüsk ab.


„Nicht
jetzt, Antonella, bitte! Ich will unbedingt zu Ella, du kannst ja Adriana und
Anita die Details erzählen, während ich nach ihr sehe.“


Er
wartete keine Erwiderung ab, sondern stieß sich entschlossen von der Wand ab
und ging auf die Tür zu.


„Marco!“,
Antonellas Stimme ließ ihn innehalten und er drehte sich noch einmal um.


„Ja?“


„Es
geht ihr wirklich nicht gut – versuch bitte, sie nicht noch mehr aufzuregen!
Sie hat in letzter Zeit viel durchgemacht.“


Der
Tonfall ihrer Worte war sehr eindringlich und Marco nickte spontan, ohne auch
nur einen Augenblick zu zögern.


„Aber
natürlich, versprochen!“


„Gehen
wir zum Reden in den Aufenthaltsraum…“, hörte er Anita den beiden anderen noch
vorschlagen, während er endlich seine Hand nach der Klinke ausstreckte. Sie zitterte
deutlich. Er schluckte krampfhaft und versuchte seiner Aufregung und Nervosität
Herr zu werden, dann öffnete er die Tür und trat ein.


Das
Zimmer war hell und lichtdurchflutet. Im Bett nahe dem Fenster konnte er eine
Gestalt erkennen, das zweite Bett, an dem er nun langsam und leise vorbeiging,
war leer. Er atmete auf. Wenigstens hatte Ella ein wenig Privatsphäre.


Vorsichtig
näherte er sich. Sie lag auf der Seite, das Gesicht zum Fenster gewandt. Er
ging um das Bett herum.


Und
erschrak unwillkürlich bei ihrem Anblick.


Ella
war bleich und hatte tiefe Ringe unter den Augen. Sie hielt den Blick starr auf
das Fenster gerichtet, obwohl sie dort nicht mehr sehen konnte, als ein
farbloses Stück Himmel, und sie sah auch nicht zu ihm hin, als er sich mit
behutsamen Bewegungen einen Stuhl heranzog und sich wortlos neben ihr Bett
setzte.


„Hallo
Ella“, brachte er nach einer Ewigkeit schließlich heraus.


Sie
gab keine Antwort und reagierte auch sonst in keiner Weise, die ihn darauf
schließen lassen konnte, dass sie ihn überhaupt wahrgenommen hatte. Sie sah
einfach nur still an ihm vorbei, so als sei er gar nicht da.


Sein
Blick glitt forschend und schaudernd zugleich über ihre Gestalt unter der
leichten Decke. Sie schien abgenommen zu haben und er zweifelte stark, dass das
in ihrem Zustand besonders gut für sie war. Ihr Bauch war deutlich zu erkennen.
Sie hatte, wie um ihn zu schützen, eine Hand darauf gelegt. Auf die andere
hatte sie ihre Wange gebettet. Die Knie hielt sie angezogen und sie machte auf
Marco einen dermaßen hilfsbedürftigen Eindruck, dass sich sein Herz schmerzhaft
zusammenzog. Impulsiv und ohne darüber nachzudenken nahm er ihre Hand in die
seine und streichelte sie sanft.


Er
hatte das so unbändige Bedürfnis, zu ihr durch zu dringen, von ihr wahrgenommen,
von ihr angesehen zu werden, dass es ihm fast körperlich wehtat. Selbst wenn
sie ihn wieder weggeschickt hätte, alles wäre ihm besser erschienen, als dieser
Zustand der Erstarrung, in dem sie sich offensichtlich befand.


„Ich
bin hier, Ella, ich bin hier, falls du mich brauchst, hörst du? Ich tue alles,
was du willst, einfach alles, du musst es mir nur sagen!“


Mehr
wollte ihm im Moment nicht einfallen, und auch das kam stockend und stotternd.
Aber dann - Ella blinzelte und wandte langsam den Kopf. Sie sah ihn an! Sie sah
ihn wirklich und wahrhaftig an – er konnte es kaum fassen, seine Fingerspitzen
begannen zu kribbeln vor lauter Anspannung. Er hörte ihren schwachen Atem, als
sie den Mund öffnete, Luft holte und zum Sprechen ansetzte.


Leise,
aber deutlich.


„Scher
dich zum Teufel!“


Dann
wandte sie den Kopf wieder von ihm ab, entzog ihm ihre Hand und schloss die
Augen. Marco blieb ernüchtert noch eine Weile still sitzen. Obwohl er sich
gesagt hatte, dass er mit genau dieser Reaktion hatte rechnen müssen, war es
das eine, es theoretisch zu wissen und das andere, es dann tatsächlich zu
hören. Es tat ihm weh.


Höllisch
weh.


Aber
er hatte es nicht anders verdient, das wusste er besser als irgendjemand sonst.
Und in diesem Moment des drückenden, einsamen Schweigens zwischen ihm und
dieser Frau, der Frau, die er unumstößlich liebte, wie er jetzt wusste, traf er
eine Entscheidung.


Er
würde sie zurückgewinnen.


Irgendwie.


Er
würde es schaffen, er würde nicht locker lassen, er würde nie, nie, niemals in
seinen Bemühungen nachlassen, Ella wieder an seine Seite zu holen, wo sie
hingehörte. Denn Ella gehörte zu ihm. Sie hatte vom ersten Moment an zu ihm
gehört und er hatte es bereits einmal geschafft, sie davon zu überzeugen. Sie
dann durch seine eigene Dummheit und Verbohrtheit wieder verloren, aber er
würde sie zurückgewinnen. Und selbst wenn er den ganzen Rest seines Lebens
damit zubringen musste, dann würde er es eben tun.


Tief
einatmend stand er schließlich auf und stellte vorsichtig den Stuhl wieder in
die Ecke. Noch einmal wandte er sich zu ihr, strich ihr sanft mit dem
Handrücken über die Wange, nahm noch einmal ihre Hand in die seine und presste
einen sehnsüchtigen Kuss darauf.


Sie
reagierte nicht, doch er erstarrte bei der Berührung von Metall auf seinen
Lippen. Einen hoffnungsvollen Moment lang glaubte er an ein Wunder, doch als er
unauffällig nachsah, wurde er enttäuscht. Es war nicht sein Ring, den Ella
trug, sondern ein schlichter goldener Reif. Krampfhaft schluckte er die
Bitterkeit hinunter, die er im Mund verspürte und zwang sich, ruhig zu bleiben.


„Ich
gehe jetzt, Ella, aber ich komme wieder, ich verspreche es dir. Und ich werde
dich nie wieder verlassen, auch das verspreche ich dir.“


„Hau
einfach ab!“


Klar
und deutlich, wenn auch leise, kamen ihre Worte. Unmissverständlich in ihrem
ablehnenden Inhalt. Und für heute, für dieses Mal war Marco bereit, auf sie zu
hören und ihnen Folge zu leisten.


Doch
nur für dieses eine Mal.


 


Schließlich
verließ Marco das Krankenzimmer und machte sich auf die Suche nach seinen Begleitern
und Ellas Tante. Er fand sie schließlich alle in der Cafeteria des
Krankenhauses. Anita hatte die Gruppe bereits verlassen, dringende Termine
hatte sie abberufen. Adriana und Massimo schickte er trotz ihres Protests
unnachgiebig nach Hause.


Schließlich
war er mit Antonella allein.


Sie
saßen sich gegenüber und eine Zeit lang sagte keiner ein Wort. An dem harten
Zug um Antonellas Mund erkannte Marco, wie sehr sie mit sich ringen musste, ihm
das nicht an den Kopf zu werfen, was sie wahrscheinlich gerne losgeworden wäre.


„Nun
sag es schon“, ermunterte er sie. Ihm war, als würde eine Last von ihm
genommen, wenn ihm nur endlich jemand aus Ellas engstem Umfeld gehörig und
schonungslos die Leviten las.


Antonella
sah auf. Ihre Augen blitzten.


„Was
soll ich dir schon sagen? Dass du ein eiskaltes Arschloch bist? Dass du Ellas
Gefühle rücksichtslos ausgenutzt hast? Dass du bei der ersten Gelegenheit das
Weite gesucht hast? Du hast sie einfach im Stich gelassen, also was willst du
von mir hören?“


Marco
hob überrascht die Hand. „Wie bitte? Das Weite gesucht und sie im Stich
gelassen? Was um alles in der Welt hat sie dir erzählt?“


„Nichts
hat sie mir erzählt!“, fauchte Antonella so leise sie konnte, um nicht andere
auf ihren sehr persönlichen Disput aufmerksam zu machen. „Das ist ja das
Schlimme! Sie hat dich immer nur in Schutz genommen und behauptet, sie allein
sei an eurer Trennung schuld gewesen, aber das hab ich ihr nie geglaubt. Es
gehören immer zwei dazu, also hast du deinen Anteil mit Sicherheit auch daran
gehabt. Aber du bist ja auf Nimmerwiedersehen vom Erdboden verschwunden und
hast sie einfach so zurückgelassen.“


Marco
schluckte hart. Er hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass Ella die
Schuld an ihrer Trennung alleine auf sich nahm. Natürlich hatte auch er das am
Anfang so gesehen, doch je mehr Zeit seit seiner Konfrontation mit ihren
Bildern auf Dantes Vernissage vergangen war, umso mehr hatte er begriffen, dass
die Ursache für das ganze Debakel ausschließlich bei ihm gelegen hatte. Er
fühlte sich beschissen und hatte ein schlechtes Gewissen.


„Lass
dir bitte kurz erklären, was damals wirklich passiert ist, Antonella. Es ist
mir wichtig, dass du die Zusammenhänge kennst.“ Und er schilderte ihr in groben
Zügen die Ereignisse, die zum Ende ihrer Beziehung geführt hatten. „Du siehst
also, du hattest Recht damit, mir die Schuld zu geben, aber sie trifft mich
ganz anders, als du meinst. Ich habe sie nicht einfach nur so im Stich gelassen
– ich hatte auch noch meine hehren, moralischen Gründe dafür.“


„Ach
was – und jetzt ist es dir plötzlich egal, dass sie dich betrogen hat?“,
grollte Antonella aufgebracht.


„Ja.
Jetzt ist es mir egal. Jetzt kann ich nicht im Entferntesten mehr
nachvollziehen, wie um Himmels willen ich so engstirnig und verbohrt reagieren
konnte.“ Er sah betreten auf seine Hände, die er auf dem kleinen Bistrotisch
gefaltet hatte. „Ich habe mich verändert, Antonella, glaub mir! Ich bin nicht
mehr ganz dieser Idiot, der ich war, als ich sie verließ.“


„Du
hattest sie nicht verdient“, murrte Antonella und schoss ihm einen giftigen
Blick zu, „aber dieses starrsinnige Mädchen hat leider nie aufgehört, dich zu
lieben.“


Marco
sah entgeistert auf. Das zu hören war mehr, als er zu hoffen gewagt hatte.


„Obwohl
sie mit dem anderen zusammen war?“, erkundigte er sich atemlos.


Antonella
sah so aus, als würde sie sich gern die Zunge abbeißen. „Das hätte ich dir gar
nicht sagen dürfen. Sie wollte nicht, dass du es jemals erfährst und jetzt hab
ich mich verplappert! Manaccia!“


„Ist
das tatsächlich wahr, Antonella?“, bohrte er nach und das Herz schlug ihm bis
zum Hals.


„Ja,
das ist wahr“, gab sie schließlich widerwillig zu.


Marco
schluckte. Hatte er tatsächlich noch eine Chance? Er konnte es kaum glauben.


„Woher
weißt du überhaupt, dass sie mit Angelo zusammen war?“


Er
winkte ungeduldig ab. „Das wusste ich von Anfang an, aber es ist nicht mehr
wichtig. Erzähl mir lieber, was eigentlich passiert ist! Wie konnte er so
unerwartet sterben? Hatte er einen Unfall?“


Antonella
schüttelte den Kopf. Tränen traten in ihre Augen und sie musste ein paar Mal
durchatmen, damit sie normal weitersprechen konnte.


„Nein.
Er hatte einen Tumor.“


„Einen
Tumor?“ Verständnislos schüttelte er den Kopf. „Aber normalerweise stirbt man
nicht von heute auf morgen an einem Tumor. Was war los?“


„Mir
haben sie ja auch nur das Nötigste gesagt“, begann sie stockend zu erzählen,
„weil sie mich nicht damit belasten wollten. Aber Angelo muss diesen Tumor wohl
schon seit Jahren gehabt haben und jahrelang ist nichts passiert, aber
plötzlich…“ Sie hielt inne und zuckte hilflos die Schultern. „Plötzlich ist das
alles eskaliert und er ist einfach zusammengebrochen.“ Sie stockte kurz. „Und
jetzt gibt Ella sich die Schuld daran, dass er sich nicht operieren lassen
wollte und macht sich Vorwürfe und… ach Marco, es war fürchterlich und in all
diesem Trubel wäre auch das Baby beinahe viel zu früh gekommen! Ella hat sich
das alles sehr zu Herzen genommen, musst du wissen.“


Nun
konnte sie die Tränen doch nicht mehr zurückhalten. Marco hatte ihr
stirnrunzelnd zugehört. Für ihn klang alles sehr verworren und er würde sich
wohl bei Pellegrini erkundigen müssen, wenn er die medizinischen Details und
Hintergründe verstehen wollte. Was ihm aber nicht einleuchtete, war die Frage,
warum Ella sich irgendeine Schuld am Krebstod ihres Gefährten geben sollte,
also hakte er hier nach.


„Warum
macht Ella sich Vorwürfe, Antonella? Sie kann doch nichts dafür, dass er einen
Tumor hatte.“


Sie
schluckte ein paar Mal und fuhr dann mit erstickter Stimme fort.


„Nein,
das nicht. Aber er hätte sich schon längst operieren lassen sollen und er hat
stattdessen gezögert, weil er unbedingt die Geburt abwarten wollte. Zumindest
habe ich das so verstanden. Und Ella sagt nun, es sei ihre Schuld, weil sie
nicht eindringlicher darauf bestanden hat, dass er gleich ins Krankenhaus geht
und sich rechtzeitig operieren lässt.“


„Wo
hatte er denn den Tumor?“


„Im
Gehirn.“


Marco
stieß einen erstickten Laut aus. Er versuchte nicht, sich in die Lage eines
Mannes zu versetzen, der trotz Gehirntumors und drohender Konsequenzen die
Geburt eines Kindes abwarten wollte. Er wusste, das würde ihm nicht gelingen,
dieses Einfühlungsvermögen besaß er nicht. Sein Verstand sagte ihm aber, dass
Angelo sich demnach wohl der Vaterschaft sicher gewesen sein musste – denn
warum hätte er sein Leben für das Kind eines anderen Mannes riskieren sollen?


Er
konnte sich selbst nicht erklären, warum ihm diese Erkenntnis eine derartige
Woge der Enttäuschung durch alle Nervenbahnen schickte. Marco atmete tief
durch. Eine Frage lag ihm noch auf dem Herzen, die ihm im Moment nur Antonella
beantworten konnte. Und er wollte sie beantwortet haben.


„Was
ist das für ein Ring, den Ella trägt, Antonella? Der, den ich ihr damals
geschenkt habe, ist es nicht, aber er sieht aus wie…“


Er
stockte.


„…
ein Ehering“, bestätigte sie seinen dumpfen Verdacht. „Er sieht aus wie ein
Ehering, weil es ein Ehering ist, Marco.“


Er
konnte einen Augenblick lang nur stumm um Luft ringen.


„Angelo
hat darauf bestanden, dass Ella ihn heiratete. Er ahnte wohl, dass es schlecht ausgehen
könnte und er wollte, dass sie Zugriff auf alles hat, was ihm gehört, vor allen
Dingen auf die Bilder.“


„Die
Bilder?“ Er horchte auf. Etwas summte in seinem Unterbewusstsein, drängte an
die Oberfläche, etwas, das er schon sehr lange erfolgreich verdrängte. „Was hat
das zu bedeuten – die Bilder?“


Sie
sah ihn aufmerksam an. „Ich weiß nicht, ob ich dir das sagen darf“, meinte sie
schließlich zögernd. „Das muss Ella entscheiden, also hab Geduld!“


„Ella
will weder mit mir reden noch will sie mich sehen, das weißt du genauso gut wie
ich.“


Antonella
schenkte ihm ein kleines, fast mitleidiges Lächeln. „Ich weiß. Sie will
niemanden sehen, auch nicht ihre Eltern. Vor allen Dingen nicht ihre Eltern.
Aber ich denke mal, dass dich das nicht davon abhalten wird, es trotzdem zu
versuchen, oder?“


„Nein“,
bestätigte er, erstaunt über ihre Klarsicht. „Das wird es tatsächlich nicht.“
Und dann, nach einer nachdenklichen Pause, wagte er das Gehörte doch noch zu
vertiefen. „Sie hat ihn also geheiratet?“


„Ja,
das hat sie. Er wollte es unbedingt, da hat sie nachgegeben. Er muss sie sehr
geliebt haben, aber es war nicht nur das. Sie hatten viel gemeinsam, besonders
die Kunst. Weißt du, dass Ella angefangen hat, zu malen?“


„Ja.
Sie hat an einem unserer letzten Wochenenden angedeutet, dass sie angeblich
Talent hätte.“


„Und
ob sie Talent hat“, bestätigte Antonella leidenschaftlich, „das kann sogar ich
als Laie erkennen.“


„Sie
hat ihn also geheiratet“, murmelte er zusammenhanglos und geistesabwesend vor
sich hin.


Antonella
sah ihn forschend an. „Ist das ein Problem für dich?“


Er
sah auf und schüttelte dann heftig den Kopf. „Nein!“ Jetzt war es das nicht
mehr. Jetzt war Ella Witwe, ihr ungeborenes Kind vaterlos. Marco richtete sich
auf. „Ich werde mich um sie kümmern, ob sie das will oder nicht!“


„Vorsicht,
Herr Professor“, mahnte Antonella. „Hier geht es nicht um dich, sondern um sie,
ist dir das klar?“


Er
nickte.


Ja,
es ging um Ella, das war ihm klar.


Es
ging in erster Linie darum, ihr wieder Halt zu geben und Sicherheit zu bieten –
beides elementare Dinge, die sie seinetwegen verloren hatte. Und ihm war noch
etwas anderes klar: egal wie er es anstellen musste, er würde sich von ihrem
Widerstand nicht aufhalten lassen und selbst wenn sie in ihrem ganzen Leben nie
mehr ein Wort mit ihm wechselte. Sie hatte durch seine Schuld viel verloren,
sie sollte wenigstens etwas von ihm zurückbekommen.


„Ich
werde schon vorsichtig sein und behutsam mit ihr umgehen“, fasste er
schließlich seinen Entschluss in für Antonella beruhigende, vage Worte. „Mach
dir keine Sorgen, ich will genauso wie du, dass es ihr schnell wieder gut
geht!“


Er
ignorierte Antonellas zweifelnden Blick, als sie sich schließlich erhob.


„Was
hast du jetzt vor? Soll ich dich irgendwohin fahren? Du bist mit deinen
Freunden hergekommen, nicht? Hast du jetzt überhaupt ein Auto hier?“


„Nein,
aber das macht nichts. Fahr du nur, ich muss erst noch mit einem Freund
sprechen, der hier arbeitet.“ Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. „Kopf
hoch, Antonella, das wird schon wieder, glaub mir.“


„Wenn
du das sagst!“ Sie klang mit einem Mal müde und resigniert. „Dann gehe ich noch
mal nach ihr sehen, ehe ich fahre.“


Als
Antonella gegangen war, blieb Marco noch einen Augenblick still sitzen. Er
konnte genau spüren, dass in seinem Inneren eine rasante Veränderung vonstattenging.
Er hatte plötzlich das Gefühl, vor Energie nur so zu vibrieren, vor Tatendrang
beinahe zu bersten. Ellas Leben war erneut im Chaos versunken und er hatte die
Möglichkeit und die Verpflichtung, sie jetzt aufzufangen und ihr wieder Sicherheit
zu geben. Seine Apathie, das vollkommene Desinteresse an allem, beides war
schlagartig wie weggeblasen. Die eiskalte Lähmung, die ihm fast jede Empfindung
abgeschnürt hatte, schmolz unter dem Eindruck dahin, den Ellas zerbrechlicher Körper
und ihre geschundene Seele bei ihm hinterlassen hatten.


Schließlich
stand er auf und machte sich auf zum Büro von Andrea Pellegrini. Ehe er Ruhe
geben konnte, gab es erst noch einige offene Fragen zu klären, und er wollte
das schnellstmöglich erledigen.


Er
hatte Glück, Pellegrini war gerade anwesend und hatte einen Augenblick Zeit.
Marco schilderte ihm in groben Zügen die Fakten, die er von Antonella erhalten
hatte und bat ihn, sich über den Fall kundig zu machen.


„Das
habe ich bereits getan“, ließ der Freund ihn wissen. „Anita war vorhin bei mir
und hat schon mal vorgefühlt. Das war nicht so einfach und sei dir dessen
bewusst, dass das alles eigentlich unter die ärztliche Schweigepflicht fällt!“


Marco
nickte ungeduldig. „Ist klar.“


„Gleich
nach seinem Zusammenbruch wurde Angelo Dorsini hierher gebracht. Offensichtlich
bestand noch eine Akte über ihn, aus früheren Jahren. Daraus ging hervor, dass
er wegen eines Meningioms, also eines Hirnhauttumors in Behandlung war, und
zwar in der neurochirurgischen Klinik in Baggiovara bei Modena. Die Kollegen
dort sind darauf spezialisiert, solche komplizierten Fälle zu behandeln. Also
hat man ihn so schnell es ging dorthin gebracht. Nach allem, was ich erfahren
habe, wurde dort sofort eine Notoperation durchgeführt, während der er ins Koma
gefallen ist. Daraus ist er trotz aller Bemühungen nicht mehr aufgewacht,
sondern vor ein paar Tagen leider verstorben.“


Marco
schwieg. Nur an seiner gerunzelten Stirn erkannte Pellegrini, dass er überhaupt
zuhörte.


„Willst
du noch mehr wissen?“


„Gibt
es denn noch etwas?“


„Man
sagte mir, man hätte ihn seit Wochen zu einer Operation gedrängt. Über die
Jahre hinweg muss Dorsini mit seinem behandelnden Arzt dort ein fast
freundschaftliches Verhältnis aufgebaut haben, denn der Kollege klang ehrlich
erschüttert, als er mir die Geschichte erzählte. Er hat ihn wohl immer wieder
aufgefordert, sich endlich operieren zu lassen, doch das hat Dorsini ganz
offensichtlich hartnäckig vor sich her geschoben. Warum, das wissen sie nicht.“


„Ich
schon“, murmelte Marco mehr zu sich selbst, als zu Andrea.


„Was
hast du gesagt?“


Er
schreckte auf. „Nichts!“ Entschlossen erhob er sich. „Danke. Das genügt mir
fürs erste. Ich sehe jetzt noch mal nach Ella, dann fahre ich nach Hause.“


„Soll
ich dich heimbringen? Ich kann in etwa einer Stunde gehen, heute habe ich keine
weiteren Termine.“


„Nein,
lass nur“, wehrte Marco ab, „ich lasse mich von Gino abholen. Er weiß Bescheid,
ich habe ihn vorhin angerufen.“


„Dann
mal alles Gute für Ella, ja?“


Marco
verzog resigniert einen Mundwinkel. „Momentan redet sie noch nicht mit mir,
aber ich kann sehr hartnäckig sein, wie du ja weißt.“


„Das
weiß ich.“ Nun lachte Pellegrini leise in sich hinein. „Und außerdem kommst du
mir wie ausgewechselt vor. Geht es dir denn gut?“


„Besser
als in irgendeinem Moment seit Ella fort ist“, antwortete Marco ruhig und
bestimmt. „Ich kann endlich wieder etwas Sinnvolles tun anstatt nur dazusitzen
und mir selber Vorwürfe zu machen. Das ist ein gutes Gefühl!“


Pellegrini
nickte zufrieden. „Dann mal viel Glück!“


Der
Weg zu Ellas Station erschien ihm auch dieses Mal endlos lang, doch schließlich
stand Marco wieder vor ihrem Zimmer. Leise öffnete er die Tür und trat ein. Wie
es schien, hatte Ella sich weder bewegt noch ihre Haltung verändert. Sie lag
noch genauso, wie sie gelegen hatte, als er vorhin gegangen war. Die Augen
waren immer noch geschlossen. Besorgt kam er näher und forschte in ihrem
Gesicht. Ihr ruhiger, leiser Atem beruhigte ihn etwas – sie schien tatsächlich
nur tief zu schlafen.


Vorsichtig,
um kein Geräusch zu machen und sie nicht zu wecken, setzte er sich in den Stuhl
in der Ecke und betrachtete sie. Er hatte einen so drängenden Wunsch, sie zu
beschützen, dass es ihm fast den Atem nahm. Und er würde sie beschützen, egal
wie und egal ob sie es wollte.


Wenn
Ella nur gesund blieb und die Schwangerschaft ohne weitere Komplikationen
überstand! Egal, wie viel Einfluss er auch haben mochte, grübelte er bedrückt
vor sich hin, in diesem Fall war er machtlos und konnte nur hoffen, dass alles
gut verlief.


Er
seufzte tief auf und sah nachdenklich aus dem Fenster. Wenigstens konnte er
sicher sein, dass sie hier in guten Händen war, er würde später auch noch
einmal mit Anita sprechen und sie bitten, Ella dem Chefarzt der Gynäkologie
besonders ans Herz zu legen.


Er
schloss die Augen. Ihr durfte jetzt auf keinen Fall irgendetwas passieren. Er
würde sich das sonst nie, nie verzeihen!


„Bist
du schon wieder hier oder immer noch?“


Leise
und schwach kam ihre Stimme zu ihm herüber, aber wenigstens sprach sie mit ihm!
Er riss die Augen auf und begegnete ihrem Blick. Lächelte sie unwillkürlich an,
doch ihre Miene blieb starr.


„Ich
sagte dir doch, du sollst dich zum Teufel scheren, oder nicht?“


Marco
erstarrte.


„Ich
hatte gehofft, du hättest das in der Zwischenzeit vergessen“, gestand er mit
zitternder Stimme. Sein Herz schlug ihm heftig bis hoch in den Hals vor lauter
Enttäuschung.


„Hab
ich nicht“, fuhr sie leise fort, „nichts, gar nichts hab ich vergessen. Kein
Wort und keine Silbe. So sehr ich es mir auch gewünscht habe. Nichts konnte ich
vergessen.“


Er
schluckte hart. „Ella, ich…“


„Ach,
sei doch still!“


Danach
sagte sie nichts mehr, sondern bewegte sich das erste Mal, seit er zu ihr
gekommen war. Streckte die Beine aus und drehte sich auf den Rücken. Schloss
die Augen wieder und drehte demonstrativ den Kopf auf die ihm abgewandte Seite.
Nur die schnellen Atembewegungen ihres Brustkorbs ließen eine gewisse
Gemütsregung erahnen.


Marco
schwieg betreten. Er konnte nicht anders, als ihren Bauch anzustarren, der sich
unter der Bettdecke groß und für ihn fremd abzeichnete. Dieses Kind, das
demnächst zur Welt kommen würde – was würde es mit seinem Leben machen? Danach
würde nichts mehr so sein, wie es vorher gewesen war, das war ihm plötzlich
schlagartig bewusst.


Er
konnte immer noch gehen, dachte er bei sich. Er konnte gehen, denn Ella wollte
ihn sowieso nicht mehr an ihrer Seite. Das Kind war sehr wahrscheinlich nicht
von ihm und warum sollte er sich diese Verantwortung aufbürden, die ihn
eigentlich gar nichts anging? Weder Ella noch dieses Kind würde ihn vermissen
und vielleicht fand sie ja irgendwann einen neuen Partner, der sie samt ihrem
Baby akzeptierte und mit dem sie ein neues Leben anfangen konnte!


Noch
während er diese Gedankenspiele im Geiste durchexerzierte, spürte er, dass sich
alles in ihm dagegen auflehnte. Er würde es nicht über sich bringen, sie noch
einmal zu verlassen. Das war völlig unmöglich!


Und
dann sagte er es.


Er
sagte es zum allerersten Mal überhaupt, seit er sie kannte.


„Ich
liebe dich, Ella. Ich liebe dich so sehr. Und ich werde dich nie, niemals
aufgeben…!“


 


Später
schauderte es ihn manchmal, wenn er daran zurückdachte. An die Kämpfe dachte,
die er nicht zuletzt auch noch mit sich selbst hatte ausfechten müssen. Er,
dessen hervorstechendste Eigenschaft nie Geduld geheißen hatte, er war
gezwungen gewesen, genau davon unendlich viel aufzubringen.


Er
besuchte sie täglich im Krankenhaus und schickte ihr dann, wenn er gegangen
war, von zu Hause aus immer noch zwei oder drei kurze Nachrichten


Es
war immer dasselbe – sie redete nie mit ihm und er erhielt nie eine Antwort.


Das
war noch nicht so schlimm, damit hatte er gerechnet.


Schlimm
war erst der Schock, am dritten Tag ihr Zimmer zu betreten und beide Betten
belegt zu finden – mit ihm vollkommen fremden Frauen.


Er
entschuldigte sich fast panisch und zog sich hastig zurück. Eine vorbeieilende
Schwester, die er aufgehalten hatte, teilte ihm kurz angebunden mit, dass Ella
entlassen worden und nach Hause zurückgekehrt sei.


Nach
Hause!


Der
Gedanke tat ihm weh. Ella hätte bei ihm zu Hause sein sollen, stattdessen war
sie wieder bei ihrer Tante. 


Er
hatte lange Tage zu überstehen, ohne sie zu sehen, doch er schickte ihr täglich
mindestens fünf oder sechs Nachrichten. War schon froh, dass sie ihn nicht des
Stalkings bezichtigte, doch am dritten Tag war sein Glück grenzenlos – sie gab
ihm eine kurze Antwort.


„Ich
denke mal wieder an dich“, hatte er geschrieben, „und frage mich, wie es dir
wohl gehen mag!“


„Alles
in Ordnung, mir geht’s wieder sehr gut“, war die kurze Antwort darauf und sein
Herz tat einen heftigen Satz.


Von
da an kamen ihre Antworten häufiger und wurden auch länger. Zehn Tage nach
ihrer Entlassung hielt Marco es dann einfach nicht mehr aus…


 


Als
Ellas Handy läutete, seufzte sie. Sie hatte das Geräusch hassen gelernt, weil
in den letzten paar Wochen keinerlei gute Nachrichten mehr damit verbunden
gewesen waren. Auch jetzt überlegte sie, ob sie überhaupt antworten sollte –
anonyme Anrufe hatte sie noch nie gemocht.


Schließlich
überwand sie sich und nahm das Gespräch an.


„Pronto?“


„Ella?“


Eine
männliche Stimme. Eine Stimme, die sie sehr gut kannte, aber schon länger nicht
mehr gehört hatte.


„Bist
du dran? Ich bin‘s, Marco!“


„Ja
klar, ich bin dran.“ Sie blieb einsilbig.


„Ciao
Ella!“ Auch er klang zögernd, so als fürchte er, sie könne sofort wieder
auflegen. „Ich dachte mir, nach all diesen vielen Nachrichten könnte ich dich
doch auch mal anrufen – oder stört es dich?“


„Nein“,
widersprach sie mechanisch, „es stört mich nicht. Ciao.“


„Wie
geht es dir? Nun rede schon mit mir, wie geht’s dir?“


„Gut,
danke. Alles in Ordnung bei mir. Kein Problem.“


Am
anderen Ende der Leitung knackte es etwas.


„…
schlechte Verbindung…“, hörte sie, dann eine Weile nichts mehr, dann klang
seine Stimme wieder klar und deutlich. „ Ich brauche deine Hilfe, Ella.“


„Meine
Hilfe?“ Nun gelang es ihr endlich, ihre Verblüffung abzuschütteln und normal
mit ihm zu sprechen. „Ja, wenn ich dir helfen kann, dann natürlich, gerne. Ich
– ich freue mich, dich zu hören!“


„Wirklich?“


„Ja,
wirklich! Ganz ehrlich!“


„Schön,
na dann – du könntest mir, wenn du magst, bei einem großen Problem behilflich
sein.“


„Na
ja, wenn ich die Möglichkeit dazu habe, dann helfe ich dir gern.“


Ihr
fiel selber auf, wie steif und unbeholfen sie sich anhörte, doch der Klang
seiner Stimme schnürte ihr die Kehle zu. Und dass er gerade jetzt anrufen
musste, jetzt, wo sie so ziemlich am Tiefpunkt angelangt war!


„Ich
hätte eine wichtige Stelle zu besetzen und da hab ich an dich gedacht, Ella.“


Nun
lachte sie bitter auf.


„Das
ist ja echt nett von dir, aber du vergisst anscheinend, dass ich in der
nächsten Zeit überhaupt keine Arbeit annehmen kann. Schließlich weißt du ja,
warum!“


Sie
erwartete eine Reaktion, doch sie hörte nichts. Auch das Knacken war verschwunden.


„Marco?
Bist du noch da?“


„Ja“,
antwortete er hinter ihr, „ja, ich bin noch da.“


Sie
wirbelte herum und hätte beinahe den Stuhl umgeworfen.


Da
stand er, keine drei Schritte von ihr entfernt, und sah sie an, als sähe er sie
zum ersten Mal.


„Antonella
hat mich hereingelassen“, erklärte er das Offensichtliche. „Mein Gott!“


„Ja“,
versetzte sie bitter, „’mein Gott!’. Ich bin hässlich geworden und alt. Und wie
du weißt, ist an Arbeit nicht zu denken, du musst dir schon eine andere suchen
für den Job!“


„Du
bist so schön, wie eh und je“, widersprach er ihr mit sanfter Stimme. „Nein, du
bist sogar noch schöner geworden, darum ‚mein Gott’! Und die Stelle, die ich
dir anbieten möchte, ist ausschließlich für dich bestimmt und für niemanden
sonst – möchtest du dich nicht lieber wieder setzen? Komm zum Sofa, ich leiste
dir ein bisschen Gesellschaft, wenn ich darf.“


Da
sie ihm nicht widersprach, nahm er sie an der Hand und führte sie zum Sofa,
half ihr, sich zu setzen und nahm dann neben ihr Platz.


Ella
war verwirrt. Trotz der Hartnäckigkeit seiner vielen SMS überraschte und
verunsicherte sie Marcos Auftauchen  – obwohl sie sich in den letzten Tagen
beinahe schon gewünscht hatte, er würde kommen. Ihr tat das Herz weh bei seinem
Anblick. Sie ließ es zu, dass er ihre Hand in die seine nahm, vermied es aber,
seinem Blick zu begegnen.


„Die
Sache ist folgende, Ella, und bitte, sieh mich an!“ Er machte eine Pause und
wartete, bis sie imstande war, ihm zu gehorchen und den Blick zu seinem hob.
„Also, ich habe folgendes Problem – Ella, hörst du mir zu?“


„Ja“
Sie schüttelte sich leicht und bemühte sich, genug Energie aufzubringen, um
sich konzentrieren zu können. Marco hatte ein Recht darauf, dass sie ihm
wenigstens ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte, wenn sie ihm schon sonst
nichts mehr zu geben hatte. „Ja, Marco, ich höre dir zu.“


Sie
bemühte sich, seinem prüfenden Blick standzuhalten, und schließlich fuhr er
fort.


„Ich
mache es mal kurz, ich sehe ja, wie müde du bist. Ella, ich werde in Kürze
Vater und die Stelle, die ich zu vergeben habe, ist die der Mutter.“


Einen
Moment lang erwiderte sie seinen Blick, ohne eine Regung zu zeigen. Dann, als
ihr bewusst geworden war, was er ihr da gesagt hatte, entzog sie ihm mit einer
heftigen Bewegung ihre Hand.


„Nein“,
wehrte sie spontan ab, „nein, niemals! Du weißt nicht, was du da sagst, Marco,
du musst vollkommen verrückt sein!“


„Bin
ich nicht, keine Sorge, und ich weiß sehr genau, was ich da sage. Weißt du,
Ella, der Tag, an dem mir endgültig bewusst wurde, dass ich dich durch meine
eigene Schuld verloren hatte, war der schlimmste Tag in meinem ganzen Leben.
Aber das war damals und heute ist heute. Das Leben mischt jeden Tag die Karten
neu, zumindest das habe ich gelernt. Also lass es zu, ich wünsche es mir so
sehr.“


„Wirklich?“


„Ich
habe mir schon sehr lange nichts mehr so sehr gewünscht, wie das hier, glaub
mir!“


Sie
schien einen Augenblick überlegen zu müssen, ob sie ihm tatsächlich Glauben
schenken sollte, doch dann wurde ihr klar, dass es nicht darauf ankam, was sie
glaubte - es kam vielmehr darauf an, was Marco aus der gegebenen Situation
machte.


Fast
trotzig eröffnete sie ihm die Option, die sie damals auch Angelo geboten hatte.


Angelo
– es schien ihr auf einmal Ewigkeiten her zu sein!


„Wenn
dieses Baby geboren ist, werde ich so schnell wie möglich einen
Vaterschaftstest machen lassen. Und darüber lasse ich nicht mit mir handeln.“


„Ich
auch nicht. Dieses Kind ist mein Kind – nein! Sag jetzt nichts!“ Er hob
abwehrend die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, als er sah, dass sie
protestierend anfing, den Kopf zu schütteln. „So einen Test will ich auf gar
keinen Fall!“


„Dann
werden wir nie wissen, wer von euch beiden der Vater ist, Marco.“ Ihr Blick war
distanziert, ihre Stimme klang bitter. „Bist du tatsächlich der Meinung, dass
du diesen Zweifel ein Leben lang ertragen könntest? Oder würdest du dieses Kind
ansehen und dich immer fragen, wer es nun wirklich war. Er? Oder du? Oder
vielleicht doch der andere? - Das kannst du nicht verdrängen. Du nicht!“


„Ella!“
Nun sah er ihr eindringlich in die Augen. „Bitte gib mir eine ehrliche Antwort
– tust du mir diesen Gefallen?“


Sie
nickte stumm.


„Sag
mir nur ein einziges Mal aufrichtig die Wahrheit: könnte ich der Vater
deines Babys sein?“


Sie
bohrte ihren Blick in den seinen und hielt ihn fest.


„Ja,
Marco, das könntest du.“


„Du
hast mich also damals am Telefon angelogen“, stellte er ohne Vorwurf fest.


„Ja,
das habe ich.“


Er
nickte. Dieser verzweifelte Anruf während Dantes Ausstellungseröffnung! Mit
jenem Winterabend hatte sein ganzes Elend so richtig begonnen. Und es würde
hoffentlich mit diesem hier und heute enden.


„Du
könntest der Vater sein, ebenso wie Angelo der Vater sein könnte“, gab sie nun
zu.


„Das
genügt mir. Ich will keinen Test und bitte dich, das zu akzeptieren,
einverstanden? Wir beide werden ein Kind haben und Schluss mit allem anderen!“


Ein
erstickter Laut stahl sich in ihre Kehle. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder
weinen sollte. Wann passierte es einer Frau schon, dass zwei für ein und
dasselbe Kind in Frage kommende Väter einen klärenden Test kategorisch
ablehnten und jeder der beiden die Vaterschaft für sich beanspruchte? Sie
konnte nicht verhindern, dass ihre Kehle sich mehr und mehr verengte. Es würde
ihr nicht mehr lange gelingen, das heiße Brennen hinunterzuschlucken und die
Tränen zu bezwingen.


Diese
Tränen, die sie bisher nicht gehabt hatte.


Diese
vielen, immer noch ungeweinten Tränen, seit Angelo gegangen war, seit auch er
sie in Kälte und Einsamkeit zurückgelassen hatte. Allein mit ihren Ängsten vor
der Zukunft, allein mit ihrem ungeborenen Kind und vor allen Dingen allein mit
ihren furchtbar zwiespältigen Gefühlen.


Sie
war allein geblieben mit ihrer Sehnsucht nach Marco, die sie nie ganz verlassen
hatte.


Und
sie war allein geblieben mit dem schlechten Gewissen gegenüber Angelo, dem sie
nicht alles gegeben hatte, was er verdiente.


Und
jetzt, aus heiterem Himmel, saß plötzlich Marco hier neben ihr, so als gehöre
er ganz selbstverständlich hierher. So als sei er nie fortgewesen.


Ella
schluckte.


Gehörte
er wirklich hierher? Hatte er seine harten Worte denn tatsächlich schon
vergessen? Diese harten, unerbittlichen Worte, die sie in die Kälte und
Einsamkeit gestoßen hatten, die sie bis ins Innerste verletzt und ihr Vertrauen
zu ihm zerstört hatten.


Bitterkeit
stieg in ihr hoch.


Sie
hatte nicht vergessen!


„Wir
beide werden ein Kind haben?“, wiederholte sie ironisch seine letzten
Worte. „Ach was! Stört es dich denn jetzt plötzlich nicht mehr, dass ich mit
Angelo geschlafen habe?“, fragte sie und der deutliche Zynismus ließ ihre
Stimme hart klingen. „Willst du mich denn allen Ernstes wieder zurück? Vergiss
nicht - gebrauchte Ware ist vom Umtausch ausgeschlossen.“


„Ja,
ich will dich zurück, Ella, und bitte sei nicht so hart! Es war der größte
Fehler meines Lebens, dich zu verlassen. Dich deswegen zu verlassen. Und
nein, es stört mich nicht mehr, dass du mit Angelo geschlafen hast. Ich hätte
niemals so engstirnig und kleinmütig sein dürfen, ich hätte viel mehr
Verständnis für dich haben müssen. Für Deine Gefühle, deine Verletzungen, deine
Ängste – stattdessen habe ich immer nur an mich gedacht.“ Nun sah er ihr
eindringlich in die Augen. „Ella - ich war ein selbstsüchtiges Arschloch, das
seine Egoismen hinter einer intellektuellen Fassade versteckt hat – kannst du
mir verzeihen?“


Sie
schwieg und schluckte schwer. Starrte ihn ungläubig an. War nicht sicher, ob
sie auch tatsächlich richtig gehört hatte.


Marco
bat sie um Verzeihung?


Unschlüssig
entzog sie ihm ihre Hand, die er wieder festgehalten hatte. Dann senkte sie den
Blick. Strich gedankenverloren sanft über ihren Bauch und wusste nicht, was sie
ihm nun antworten sollte. Sie hätte ihm gerne alles vergeben und vergessen,
doch sie konnte einfach nicht. Etwas hielt sie davon ab: das völlig irrationale
Gefühl, Angelo damit zu verraten.


Ihr
Verstand sagte ihr, dass das Unsinn war, und doch wurde sie das Gefühl nicht
los, noch immer an Angelo gebunden zu sein.


Und
da war außerdem auch noch das Gefühl, ein Spielzeug zu sein, das nach Belieben
hin und her geschoben wurde.


Sie
hasste das.


„Jetzt
kommst du daher!“, brach es aus ihr heraus. „Jetzt! Wo ich mir ein Leben
ohne dich aufbauen musste, wo ich ohne dich zurechtkommen musste, wo ich die
Einsamkeit und den Verlust jede Stunde, jede Minute gespürt habe! Wo ich nur
Angelo hatte, der mich aufgefangen hat, der mich gehalten hat und der mich so
akzeptiert hat, wie ich war!“


Sie
stand mühsam auf und tat ein paar Schritte von ihm fort.


„Der
mich geliebt hat!“


Nun
wandte sie sich um und sah ihn vorwurfsvoll an. „Das hast du mir nie
gesagt! Kein einziges Mal, als wir noch zusammen waren, erst vor ein paar Tagen
im Krankenhaus. Nie vorher. Weißt du, was das heißt – nie?“


Marco
senkte schuldbewusst den Kopf, doch er schwieg beharrlich. Was hätte er schon
sagen sollen?


„Und
willst du wissen, wie oft er es mir gesagt hat? Willst du das wissen?“


Nein.
Das wollte er eigentlich nicht wissen. Dennoch gab er keine Antwort. Wehrte
sich nicht gegen ihre Vorwürfe, weil sie berechtigt waren. Er hatte diese
Vorwürfe schließlich mehr als verdient!


„Jeden
Tag!“, fuhr sie nun leidenschaftlich fort. „Jeden einzelnen, verdammten Tag hat
er es mir gesagt. Und nicht nur einmal, sondern oft. Mehrmals jeden Tag steht
gegen nie. Du schneidest nicht besonders gut ab, Herr Professor!“ Ihre
Bitterkeit brach sich nun doch schließlich Bahn. Lange, viel zu lange hatte sie
diese Bitterkeit mit sich herumgeschleppt, hatte sie nie ganz verarbeitet, war
sie nie ganz losgeworden.


Jetzt
endlich musste sie sich davon befreien.


„Weißt
du, du hast es dir ganz schön einfach gemacht!“ Sie kam auf ihn zu, blieb vor
ihm stehen und stemmte die Fäuste in die Seiten. „Du bist einfach abgehauen und
hast mich hier sitzen lassen. Ich habe alles für dich aufgegeben und ich hätte
alles für dich getan, aber du? Du hast mal zu mir gesagt, egal wie viel shit
uns passiert, wir sind erwachsen und stehen das gemeinsam durch. Ha!“


Sie
schleuderte ihm einen brennenden Blick zu.


„Von
wegen! Stattdessen hast du mich dieser Hyäne von Frau zum Fraß vorgeworfen und
als ich dann überzeugt war, du hättest mich verlassen, hast du mich für meine
Verzweiflungstat auch noch ohne das leiseste Verständnis verurteilt!“


Ella
atmete heftig. Marco streckte beschwichtigend eine Hand nach ihr aus.


„Liebes
– du solltest dich vielleicht nicht so aufregen – das ist bestimmt nicht gut
fürs Baby.“


Sie
hielt sprachlos inne.


Da
stand sie und überschüttete ihn mit Vorwürfen. Machte ihm Vorhaltungen und ließ
ihn ihre ganze Verbitterung spüren - und er sorgte sich um das Baby? Ihr ganzer
Ärger fiel schlagartig in sich zusammen, als sie ihn ansah. Er saß vor ihr und
starrte fasziniert, ungläubig und staunend zugleich ihren Bauch an. Dann hob er
den Blick an ihre Augen und ein unübersehbares Flehen lag darin.


„Ella,
darf ich?“


Sie
wusste, was er meinte, doch sie antwortete nicht sofort.


„Darf
ich deinen Bauch berühren, Ella?“, machte er sanft einen erneuten Vorstoß.


Wortlos
trat sie nun doch so nahe vor ihn hin, dass er beide Hände auf die ausgeprägte
Wölbung legen konnte. Wie gebannt hielt er inne, die Handflächen an Ellas
Körper gepresst, der ihm mit einem Mal so anders vorkam als bisher. Immer noch
vertraut und dennoch fremd. Und zugleich auf eine sonderbare Art vollständig.


„Es
bewegt sich“, wisperte er verblüfft und sah zu ihr auf.


Ella
lächelte spöttisch. „Du brauchst nicht zu flüstern. Hier ist jemand gerade sehr
wach, wie du ja selber feststellen kannst.“


Ohne
auf ihre Spitze einzugehen, behielt er aufmerksam seine Hände auf ihrem Bauch.
„Was ist es, Ella? Weißt du es?“


„Ja,
ich weiß es“, gab sie leise zu, „aber ich habe es bisher niemandem gesagt und
ich werde es auch dir nicht verraten.“


Falls
ihn ihre Antwort enttäuscht hatte, so ließ er es sich in keiner Weise anmerken.
„Wann ist der Termin? Wie lange dauert es noch, bis es kommt?“


Nun
seufzte sie hörbar. „Bald, Marco. Es kommt sehr bald.“


„Du
willst mir auch nicht sagen, wann?“


„Wozu
willst du das denn wissen?“


„Ich
will es wissen, damit ich für dich da sein kann, wenn du mich brauchst. Damit
ich dich ins Krankenhaus fahren kann, wenn es soweit ist. Damit ich…“


„Halt!“,
unterbrach sie ihn heftig und trat ein paar Schritte zurück. „Ich brauche dich
nicht und ich will dich auch nicht brauchen, hast du mich verstanden?“


Marco
stand auf und ging auf sie zu. Sanft nahm er sie an den Armen und sah ihr
eindringlich ins Gesicht. „Ella, Liebes! Lass es doch bitte zu! Lass es zu,
dass ich wenigstens ein bisschen von meiner Schuld abtrage, indem ich für dich
da bin. Indem ich dir helfe und dich auffange. Bitte, Ella!“


„Ich
will dich aber nicht brauchen!“, wiederholte sie störrisch und entwand sich
seinem lockeren Griff. „Ich will und werde das alles alleine meistern, ich habe
Antonella und sonst brauche ich keinen Menschen dazu. Und dich brauche ich
schon gar nicht. Wo warst du denn, als es mir dreckig ging? Wo warst du, als
ich mich verraten, verlassen und verkauft gefühlt habe? Ich bin nicht zum
ersten Mal in meinem Leben auf mich selbst gestellt, das ist nichts Neues für
mich, glaub mir!“


Ihre
Stimme troff vor bitterer Ironie. Marco wartete einen Moment, dann versuchte er
ganz vorsichtig, sie an sich zu ziehen.


„Komm
her zu mir, mein Engel, komm her und beruhige dich.“


„Nein!“
Ihre Stimme klang schrill und sie schob ihn heftig von sich. „Fass mich nicht
an! Du glaubst wohl, kaum ist der andere unter der Erde, da werfe ich mich dir
wieder an den Hals und alles ist gut? So als ob nichts gewesen wäre? Da irrst
du dich aber gewaltig, mein Lieber!“


Marco
zuckte unwillkürlich zurück. „Nein, so meinte ich das nicht. Versteh mich bitte
nicht falsch, Ella, ich möchte doch nur…“


„Ja,
ja, du möchtest! Immer nur du und wieder und wieder du! Du, du, du!
Denkst du auch mal an mich? Du lässt mich fallen, wie es dir gerade passt, und
du hebst mich dann gnädig wieder auf, wie es dir gerade passt. Du willst eine
Schuld abtragen? Geh doch beichten, wenn dir das hilft! Von mir bekommst du
jedenfalls keine Absolution, du hast mich viel zu sehr verletzt und du hast mir
viel zu sehr gefehlt! Und ich mochte Angelo viel zu sehr, um ihn jetzt schon
mit dir zu betrügen, wo er noch nicht mal richtig kalt ist!“


Ella
hatte sich in Rage geredet und in ihren Augen schwammen Tränen. Die letzten
Worte stieß sie unter hartem Schluchzen hervor und Marco starrte sie
erschüttert an.


„Mein
Gott, Ella!“ Seine Stimme klang erstickt. Mehr brachte er im Moment nicht
heraus. Er wusste beim besten Willen nicht, was er ihr hätte sagen sollen, wie
er sie hätte trösten und beruhigen können. Seine Verantwortung für das
Geschehene, für alles, was Ella in der Zwischenzeit erlebt hatte, lastete
schwer auf ihm. Er hätte es in der Hand gehabt, dass die vergangenen Monate
ihres Lebens anders verlaufen wären. Dass sie an seiner Seite sicher und
geborgen gewesen wäre. Dass sie vielleicht… er zwang sich mit aller Kraft,
diese illusionären Spekulationen abzubrechen.


Ella
versuchte, sich wieder zu fassen. Nach ein paar tiefen Atemzügen gelang es ihr
und sie schluckte tapfer.


„Ich
glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst, Marco“, bat sie ihn nun mit hörbar
ruhigerer Stimme.


Enttäuscht
und ernüchtert senkte er den Kopf, doch er rührte sich nicht. Suchte krampfhaft
nach Argumenten, um sie vielleicht noch umzustimmen, doch er fand keine. Seine
Gedanken waren wie gelähmt und er hatte das Gefühl, nur noch Watte im Kopf zu
haben anstelle eines Gehirns. Ein glühender Knoten machte sich in seinem
Inneren bemerkbar, der ihn schmerzhaft an die Nacht erinnerte, als er Ella und
Angelo beim beginnenden Liebesspiel beobachtet hatte. Es war das Wissen um
einen drohenden, unwiederbringlichen Verlust, das ihm den Atem nahm und ihm die
Fähigkeit zum klaren Denken raubte.


„Bitte,
Ella!“, brachte er nur hervor und suchte ihren Blick, doch sie wich ihm aus.


„Wenn
ich dich sehen möchte, dann lasse ich es dich wissen“, beschied sie ihm kühl.
„Und jetzt tu mir bitte den Gefallen und geh endlich.“
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„Was
hattest du denn erwartet?“, fragte Andrea Pellegrini fast grob, als er die
ganze Geschichte zu Ende gehört hatte. „Dass sie sofort vor deinem
unwiderstehlichen Charme kapituliert und sich wieder in deine Arme wirft, so
als sei nichts geschehen?“


Die
beiden Männer hatten sich zu einem legeren Abendessen getroffen, und da Anita
Dienst hatte, waren sie beide unter sich. Marco allerdings war sehr nervös.


„Naja,
nicht direkt, aber – ja, irgendwie wohl doch“, gestand er ratlos. „Ich meine –
sieht sie denn nicht, wie sehr es mir leidtut? Wie sehr ich das alles bereue?
Wie gern ich das Geschehene ungeschehen machen würde?“


„Mag
schon sein, sie sieht es nicht.“ Pellegrini zuckte die Achseln. „Aber auch wenn
sie es sieht – was hat sie denn davon? Tatsache ist nun mal, du kannst
nichts von alledem ungeschehen machen, also kann sie sich auch von deiner Reue
nichts kaufen, so einfach ist das. Und ich an ihrer Stelle wäre vielleicht
sogar noch rigoroser gewesen.“


„Aber
Antonella sagte mir, Ella hätte nie aufgehört, mich zu lieben – es muss doch
noch etwas da sein von all diesen tiefen Gefühlen von früher!“


„Sie
kann dich lieben und dennoch unversöhnlich bleiben. Frauen sind so, das
solltest gerade du am besten wissen.“


„Wieso
ich?“


„Na,
du bist doch unser großer Menschenkenner, unser unschlagbarer Philosoph und
Frauenflüsterer. Dachte ich zumindest immer.“ Die Ironie war nicht zu überhören
und Marco warf ihm einen finsteren Blick zu. „Oder soll das nun etwa heißen,
dass der allseits umschwärmte Frauenkenner und Moralapostel Marco Mingoni auch
nur mit Wasser kocht?“


„Was
wird das hier eigentlich?“, murrte der so Gescholtene. „Willst du mich jetzt
auch noch in meine Einzelteile zerlegen? Das erledigt bereits die Frau, die ich
hoffnungslos liebe, also lass es wenigstens du gut sein.“


Pellegrini
seufzte dramatisch. „Du solltest Romane schreiben, keine Philosophiebücher!
‚Die Frau, die ich hoffnungslos liebe‘!“, zitierte er genüsslich. „Du hättest
Talent für rührende Liebesschnulzen, glaub mir. Und mit deiner Geschichte
könntest du gleich anfangen.“


„Hör
mal, ich überlege gerade, dir mein Glas ins Gesicht zu kippen, also sei lieber
vorsichtig!“, fauchte Mingoni gereizt.


Pellegrini
lachte gutmütig.


„Tu
dir keinen Zwang an. Wenn es dir hilft und du dich danach besser fühlst – dann
los. Ich kann es aushalten, aber nimm vielleicht lieber das Wasserglas, Rotwein
macht zu hartnäckige Flecken und du willst doch bestimmt keinen Ärger mit
meiner Frau riskieren.“


Mingoni
seufzte ungehalten und fuhr sich nervös durchs Haar. Er war unruhig. Fühlte
sich viel zu erschöpft, um wirklich schlechte Laune zu haben oder seinem Freund
das Gesagte ernsthaft übel zu nehmen. Seit einigen Nächten schlief er verdammt
schlecht – Ellas Antworten auf seine SMS waren nach seinem Besuch bei ihr
wieder seltener geworden, statt häufiger, so wie er gehofft hatte, und sie ließ
mit keiner Silbe verlauten, dass sie ihn sehen wolle. Seit zwei Tagen
antwortete sie sogar überhaupt nicht mehr. Weder auf seine Nachrichten noch auf
seine Anrufe.


Er
selber hatte sich in der Zwischenzeit in diverse, hektische Aktivitäten
gestürzt. Zum einen hoffte er, die Zeit würde dadurch schneller vergehen, zum
anderen wollte er das Gefühl haben, wenigstens etwas Sinnvolles anzustellen,
während er wartete.


Wartete,
worauf auch immer.


„Sag
mal, stimmt das – du hast deinen Job hingeschmissen?“, unterbrach nun
Pellegrinis neugierige Frage seine Gedankengänge.


Er
sah auf.


„Habe
ich, ja. Ich habe gekündigt. Aus gesundheitlichen Gründen. Deine diversen
Atteste waren da recht hilfreich.“ Ein müdes Grinsen blitzte auf. „Es gibt
schließlich nichts Schlimmeres, als einen unkündbaren Staatsdiener, der nur
noch auf Sparflamme arbeitet und ansonsten mehr krank als anwesend ist. Das
Ministerium hat wohl befürchtet, ich würde nun alle paar Wochen im Krankenstand
landen und das wollte dort keiner. Also haben sie mich sofort und anstandslos
freigestellt.“


„Tatsächlich?
Und das, obwohl du schon als der nächste Rektor gehandelt wurdest? Ohne Wenn
und Aber?“


„Nicht
ganz, nein. Ich musste mich verpflichten, pro Jahr eine bestimmte Anzahl an
Gastvorlesungen abzuhalten.“


„Ah
– so ganz wollen sie ihren brillantesten Kopf wohl auch nicht verlieren,
scheint mir.“


„Sieht
so aus. Aber wenn’s weiter nichts ist – damit kann ich leben.“


„Kann
ich mir vorstellen. Wir alle haben uns sowieso immer gefragt, warum du
überhaupt jemals einer geregelten Tätigkeit nachgegangen bist – dein
Familienerbe und deine Tantiemen hätten dir doch schon lange ein Leben als
Privatier ermöglicht, oder irre ich mich da?“


Marco
sah seinen Freund schulterzuckend an. „Ich brauchte wohl eine Zeit lang das
Gefühl, was Sinnvolles zu tun.“


„Und?
Brauchst du dieses Gefühl jetzt plötzlich nicht mehr?“


„Doch.
Aber die Maßstäbe dafür, was für mich sinnvoll ist, haben sich verändert.“


„Ah!“
Pellegrini nickte langsam und bedeutungsschwer und legte eine kunstvolle Pause
ein, ehe er fortfuhr. „Wie willst du nun mit Ella weiter vorgehen?“


„Glaub
mir, wenn ich das schon wüsste, dann wäre mir erheblich wohler! Vor allen
Dingen, weil sie sich seit Tagen nicht mehr meldet. Als hätte der Erdboden sie
verschluckt! Ich kann dir sagen – langsam stoße ich hier absolut an meine
Grenzen. Ich könnte die Wände hochgehen und wenn ich bis morgen Mittag immer
noch keine Antwort von ihr bekomme, dann setze ich mich ins Auto und fahre
hin.“


Andrea
bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick. „Du machst dir solche Sorgen und
willst bis morgen warten?“


Marco
zuckte die Schultern. „Ich habe eben krampfhaft versucht, mich in Geduld zu
üben. Alles andere hätte bei ihr keinen Sinn.“


„Alles
schön und gut. Aber als du sie das letzte Mal gesehen hast, da war sie doch
schon ziemlich schwanger, oder?“


„Wie
soll ich das denn nun verstehen? Sie ist seit fast neun Monaten schwanger – was
soll da heißen ‚ziemlich‘?“


„Genau,
du Held!“ Pellegrini griff nach seinem Telefon und drückte eine Kurzwahltaste.
„Seit fast neun Monaten, das hast du wirklich treffend festgestellt. Und
irgendwann kommen sie bekanntlich auch alle mal raus von dort, wo sie neun
Monate lang sind“, erläuterte er spöttisch, während er zugleich dem Läuten im
Telefon lauschte.


Mingoni
hielt unwillkürlich den Atem an. „Du meinst…“, begann er, doch Pellegrini
winkte ab.


„Anita?
Ich bin’s. Hör mal, Schatz, könntest du bitte in der Entbindungsstation anrufen
und dich erkundigen, ob Ella zufällig in den letzten Tagen – wie heißt sie mit
Nachnamen?“, wandte er sich kurz wieder an Marco.


„Ballarin.
Ella Ballarin.“


„Ja,
also ob Ella Ballarin in den letzten Tagen zur Entbindung gekommen ist? Machst
du das für uns, ja? Ich sitze hier mit Marco und der ist völlig aufgelöst, weil
er seit Tagen nichts mehr von ihr gehört hat… Nein, ich weiß nicht sicher, ob
sie bei uns entbinden wollte, aber da sie nach ihrem Zusammenbruch damals auch
da war, dachte ich, wir könnten es wenigstens versuchen… Fein, du sagst mir
gleich Bescheid, sobald du etwas weißt? ... Ich danke dir… bis gleich!“


Mit
zufriedener Miene legte er auf.


„Das
hätten wir also. Bald wissen wir mehr. Warum bist du eigentlich ein derart
weltfremder Trottel, dass du gar nicht auf die Idee kommst, Ella könnte in der
Zwischenzeit ihr Kind zur Welt gebracht haben?“


Mingoni
schluckte hart. „Weil ich ganz selbstverständlich erwartet hatte, dass sie mich
anrufen würde, wenn sie mich braucht.“


„Ach
– tatsächlich?“ Pellegrinis Stimme troff vor Ironie. „Nach allem, was zwischen
euch beiden vorgefallen ist, nach allem, was Ella durchgemacht hat, erwartest
du ganz selbstverständlich einen Anruf, wenn bei ihr die Wehen einsetzen? Wovon
träumst du noch?“


Marco
sah auf. „Dass das Kind von mir ist und Ella zu mir zurück kommt. Ich träume
nur noch davon.“


„Dann
träum mal schön weiter, denn…“


Das
Klingeln des Telefons unterbrach Pellegrini. Hastig nahm er ab, während Marco
sichtlich zusammenzuckte.


„Ja,
Anita? Mhm… ja, verstehe… mhm… So schnell? Ist gut, ich sage Marco Bescheid!
Danke dir, ich liebe dich. Wir sehen uns dann später.“


Dann
wandte er sich grinsend zu Marco.


„Ella
hat am siebenundzwanzigsten Mai, also vorgestern, einen gesunden Jungen zur
Welt gebracht. Mutter und Kind sind wohlauf und werden bereits übermorgen nach
Hause entlassen.“


„Oh
mein Gott!“, stöhnte Mingoni fassungslos, den Kopf in die Hände gestützt. „Das
darf doch einfach nicht wahr sein! Sie kann doch nicht völlig allein und auf
sich gestellt ihr Baby bekommen haben.“


Er
schüttelte noch immer ungläubig und schockiert den Kopf. Als er aufsah, war aus
seinem Gesicht jegliche Farbe gewichen. Er hätte nicht gedacht, dass seine
Enttäuschung über diesen Ausschluss aus Ellas Leben so allumfassend und
erstickend sein würde. Sie hatte ihn nicht dabei haben wollen, als ihr Kind zur
Welt kam! Lieber war sie in diesen sicherlich schweren und zugleich schönen
Stunden alleine geblieben, als ihn zu informieren!


„Hat
sie auch nicht“, unterbrach Pellegrini nüchtern seine trüben Gedanken. „Anita
sagt, ihre Tante war dabei. Sie war also wenigstens nicht ganz allein und
verlassen.“


„Schöner
Trost“, grollte Mingoni. „Das hätte ich sein sollen, das weißt du
genau!“


„Du,
mein Lieber, hast dir diese Option bereits im letzten Sommer verspielt, falls
du dich daran zu erinnern geruhst. Also jammere jetzt nicht hier herum!
Überlege dir lieber, was du tun kannst.“


Mingoni
starrte geistesabwesend vor sich hin und schien um eine Entscheidung zu ringen.


„Meiner
unerheblichen Meinung nach hast du genau zwei Alternativen“, redete sein Freund
ungerührt weiter, „du kannst entweder im Selbstmitleid ertrinken und dich heute
Nacht besaufen, oder dich aufführen wie ein Mann und…“


 


Ella
war gerade dabei, den Reißverschluss ihrer kleinen Reisetasche zu schließen,
als hinter ihr die Zimmertür aufging. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als
sie ohne sich umzudrehen zu einem überraschten Gruß ansetzte.


„Schön,
dass du schon da bist, zia! So früh hatte ich dich noch gar nicht erwartet,
aber wir sind fast fertig.“


„Nein,
ich – ich bin leider nicht Ihre Tante, Ella“, ertönte eine zögernde Stimme
hinter ihr und sie wandte sich verblüfft um.


„Sie?“


Anita
zog die Schultern etwas hoch und lächelte besänftigend. „Ja, ich. Störe ich
Sie?“


Ella
starrte die Radiologin einen Moment lang ziemlich fassungslos an, erinnerte
sich dann aber doch noch rechtzeitig an ihre gute Erziehung. Dass eine Ärztin
des Klinikums, die sie zufällig kannte, nach ihr und ihrem neugeborenen Kind
sehen wollte, war schließlich kein weltbewegendes Ereignis, sondern vielmehr
eine nette Geste.


„Nein!“,
erwiderte sie daher hastig. „Nein, keineswegs! Ich habe nur nicht mit Besuch
gerechnet. Ich bin eigentlich auch schon fast weg…“


„Ja,
ich weiß“, nickte Anita, „Sie dürfen nach Hause. Ich habe mich nur gefragt, wie
es Ihnen geht und ob Sie vielleicht etwas brauchen.“


„Nein,
nichts danke.“


Ellas
unsicheres Lächeln erreichte ihre Augen kaum. Mit vielem hätte sie gerechnet,
aber nicht damit, dass ausgerechnet jemand aus Marcos Freundeskreis auftauchte
und sie besuchen kam. Anita ließ sich von ihrem abweisenden Verhalten nicht
beeindrucken, sondern trat neugierig näher, um einen Blick auf das Baby zu werfen.


„Ach
Gott!“, seufzte sie, „ist der aber süß! Glückwunsch, das haben Sie wirklich gut
hinbekommen“, nickte sie Ella mit einem Zwinkern zu. „So ein schönes Kind!
Wissen Sie, es heißt ja immer, alle Babys seien hübsch, aber wenn sie mich
fragen, dann ist das leicht übertrieben!“


Sie
lachte leise und Ella entspannte sich ein wenig. Sie stellte ihre Tasche
beiseite, an der sie sich bis jetzt festgeklammert hatte, und setzte sich auf
die Bettkante. Ihr Blick blieb allerdings wachsam.


Was
wollte Anita von ihr?


„Nicht
alle Babys sind wirklich gleich hübsch, wenn sie mich fragen“, fuhr diese nun
im lockeren Plauderton fort, „aber Ihres ist wirklich ausgesprochen reizend.“


„Danke“,
murmelte Ella. Sie war noch immer auf der Hut und wusste nicht so recht, was
sie sagen sollte, um der mühsamen Unterhaltung etwas Auftrieb zu verleihen. Sie
wünschte sich inständig, dass Antonella endlich hier ankommen und sie aus
dieser unbehaglichen Situation befreien möge.


Schließlich
ließ Anita die Maske oberflächlichen Geplänkels fallen, setzte sich neben Ella
auf die Bettkante und legte ihre Hand auf Ellas.


„Ich
bin nicht besonders gut in Diplomatie“, begann sie zusammenhanglos, „deshalb
falle ich einfach mal mit der Tür ins Haus. Ich finde, es gibt etwas, das Sie
wissen sollten, und zwar unabhängig davon, wie es mit Ihnen und Marco
weitergeht.“


„Marco?“
Ella zuckte zurück und entzog Anita ihre Hand. Diese verschränkte die Hände im
Schoß, ließ sich aber nicht anmerken, ob die Zurückweisung sie getroffen hatte.
„Hat Marco Sie etwa geschickt, um mit mir zu reden? Das können Sie sich ebenso
gut sparen, was auch immer Sie damit erreichen wollen!“


„Nein,
hat er nicht! Er weiß nicht einmal, dass ich hier bin und Sie besuche! Und wenn
er wüsste, worüber ich mit Ihnen reden möchte, würde er sehr wahrscheinlich mit
seiner Meinung darüber nicht hinterm Berg halten!“, seufzte sie. „Was ich hier
tue, ist eine Gratwanderung und ich weiß selber nicht, ob es besonders klug
ist.“


„Dann
lassen Sie es doch lieber“, empfahl Ella mit einem bitteren Unterton in der
Stimme.


„Ja,
das habe ich mir auch gesagt.“ Anita schien grenzenlose Geduld zu haben und
nahm ihr auch diesen Satz offensichtlich nicht übel. „Aber ich finde einfach,
Sie haben eine Erklärung dazu verdient, warum Marco Ihnen nicht verzeihen
konnte, sondern Sie hat sitzen lassen.“


Ihre
schonungslos offene Art verblüffte und befremdete Ella.


„Ich
weiß, warum er mich hat sitzen lassen!“ Ihre Stimme klang ätzend und der
Schmerz war noch immer daraus zu hören. „Ich habe ihn betrogen und das konnte
er nicht verzeihen.“


„Ich
kenne diese Version der Geschichte, glauben Sie mir“, beschwichtigte Anita
ihren aufkommenden Gefühlsaufruhr. „ Das sind die nackten Tatsachen. Aber sie
sagen nichts aus über die Hintergründe und das Warum.“


„Als
ob das etwas daran ändern würde!“


„Ich
verstehe, dass Sie verletzt sind! Sie haben alles Recht der Welt, das zu sein
und es Marco übelzunehmen. Aber es gibt einen Grund dafür, warum er so reagiert
hat und ich finde, Sie sollten ihn kennen.“


„Sie
mögen ihn sehr, nicht wahr?“, dämmerte es Ella.


„Wir
mögen ihn alle. Er ist vielleicht ein bisschen verschroben und er kann manchmal
wirklich nervtötend belehrend sein, aber er ist ein wunderbarer Freund und ein
ganz besonderer Mensch, der leider mit den Narben auf seiner Seele nicht
umgehen kann.“


Anitas
Stimme war weicher geworden, während sie sprach, und das hinderte Ella daran,
ihr erneut ins Wort zu fallen und sie ihre Bitterkeit spüren zu lassen. Also
entschied sie, zu schweigen und zuzuhören.


„Sehen
Sie“, begann Anita mit vor Konzentration leicht gerunzelter Stirn, „Marco ist
ein Mann mit Idealen und Prinzipien. Das schätzen wir alle sehr an ihm, obwohl
er uns zugegebenermaßen damit auch schon öfter gehörig auf die Nerven gegangen
ist. Und er ist ein Mann, der bedingungslos liebt, ohne Kompromisse. Er kennt
da keinen Mittelweg, er will alles oder nichts. Er ist aber auch bereit, alles
zu geben. Wenn er liebt, dann liebt er und schaut nicht nach links und nicht
nach rechts. Das kann für die Frau an seiner Seite nur wünschenswert sein, denn
was für ein anziehender und äußerst attraktiver Zeitgenosse er ist, das brauche
ich Ihnen wohl nicht erst noch zu erklären, oder? Sie sind ja nicht blind! Und
glauben Sie mir, er konnte sich zeitweise vor den Nachstellungen diverser
verliebter Studentinnen gar nicht mehr retten!“


Oh
ja, dachte Ella, und unterdrückte ein nervöses Kichern, als sie sich an eine
Bemerkung erinnerte, die Marco bei ihrer ersten Begegnung gemacht hatte. Und sie
hatte durchaus Augen, um zu sehen - dass er das Zeug zum Womanizer hatte,
brauchte ihr nicht erst noch jemand zu erklären, sie hatte ja seine
außergewöhnliche Anziehungskraft selbst mehr als deutlich am eigenen Leib zu
spüren bekommen. War ihm verfallen mit Haut und Haaren, bis…


„Nun
ja, um es kurz zu machen“, fuhr Anita fort, „Marco hat relativ jung geheiratet,
weil er bis über beide Ohren in diese Frau verliebt war…“


„Patrizia!“,
entfuhr es Ella fast gegen ihren Willen. Dann presste sie ihre Lippen
aufeinander, bis sie nur noch ein schmaler Strich waren.


„Ja,
Patrizia“, bestätigte Anita ihr mit ruhiger, aber hörbar kühler Stimme. „Eine
wunderschöne Frau. Ein echtes Juwel…“


In
diesem Moment öffnete sich die Tür. Ella, die ihre Augen gerade auf Anita
gerichtet hatte, sah sie leicht zusammenzucken.


„Du?“,
fragte die Ärztin offensichtlich peinlich berührt. „Ich hatte erst viel später
mit dir gerechnet! Ciao, Marco!“


„Es
war überraschend wenig Verkehr unterwegs, daher ging die Fahrt schneller als
gedacht! Hallo! Schön, dich auch mal wiederzusehen, Anita!“


Die
tiefe, sonore Stimme ließ Ellas Herz fast stehen bleiben, danach aber fing es
an zu rasen. Sie erstarrte und war unfähig, auch nur einen Laut zu äußern,
während die anderen beiden aufeinander zu gingen und sich mit herzlichen
Wangenküssen begrüßten.


Anita
hatte sich offensichtlich bereits wieder gefangen. „Freut mich auch! - Ja, ich…
muss jetzt leider gehen, meine Pause ist vorbei“, meinte sie, an Ella gewandt.
„Die Pflicht ruft. Jedenfalls bin ich froh, dass es Ihnen gut geht, und noch
mal Glückwunsch zum Baby! Ciao, Marco.“


„Ciao.“


Als
sie an Ella vorbei ging, legte sie ihr kurz die Hand auf die Schulter. „Alles
Gute!“


Damit
ließ sie die beiden allein.


„Ciao
Ella!“ Marcos Stimme klang leise, fast unsicher.


Sie
stand langsam auf, den Rücken noch immer ihm zugewandt. Ihr Atem flog, ihr
Gesicht hatte jede Farbe verloren.


„Was
willst du hier?“, krächzte sie mühsam.


Marco
kam langsam und bedächtig näher und blieb dicht hinter ihr stehen. Er hatte die
zweite Alternative gewählt und sein Herz raste – aus Vorfreude. Und aus
Nervosität.


„Ich
will meine Familie nach Hause holen“, antwortete er heiser und warf einen Blick
in die Trageschale, in der das Baby seelenruhig schlief. „Oh mein Gott – ist er
winzig“, hauchte er überwältigt. „Wie soll er heißen?“


Ella
gab einen undefinierbaren Ton von sich. Dann räusperte sie sich.


„Er
heißt Alessio.“ Nun erst drehte sie sich zu ihm um. „Ich warte auf Antonella
und du kannst gleich wieder gehen“, beschied sie ihm mühsam und mied seinen
Blick.


„Setz
dich bitte einen Moment, Ella. Ich muss mit dir reden! Ich telefoniere seit
Tagen mit Antonella und wir müssen dir etwas sagen.“


Sie
wurde noch blasser, falls das überhaupt möglich war, und ließ sich aufs Bett
zurück sinken. „Was soll das heißen?“, fragte sie tonlos. „Ist Antonella
irgendwas passiert?“


„Nein,
nein!“, beruhigte er sie hastig, „jedenfalls nichts Schlimmes. Aber sie sagte
mir nach langem Hin und Her, dass sie auch mit dir schon darüber gesprochen
hätte.“


„Was
meinst du?“


„Ella
– sie braucht das Apartment. Du wusstest das.“


Sie
nickte stumm.


„Das
ist das eine. Und sieh mal…“ Nun griff er sanft nach ihrer Hand und hielt sie
fest. „Das andere ist, dass du bei ihr ohnehin schon fürchterlich beengt warst
und kaum Platz für dich allein hattest. Das wird mit einem Baby jetzt noch viel
schlimmer.“


„Es
wäre ja nur vorübergehend, bis ich etwas Eigenes gefunden habe!“


„Vorübergehend?
Wie lange? Ein paar Tage? Oder ein paar Wochen? Meinst du nicht, dass du diese
Zeit auch bei mir verbringen kannst?“


Ella
sah zu Boden und entzog ihm ihre Hand. Alles in ihr sträubte sich gegen die
Erkenntnis, die bereits auf sie zuraste. Und tatsächlich redete Marco unbeirrt
weiter.


„Ihr
beide werdet bei mir viel mehr Platz haben, ihr werdet es viel bequemer haben
und es ist auch wesentlich ruhiger für dich und dein Baby. Gerade in den
nächsten Wochen ist das sehr wichtig, habe ich mir sagen lassen.“


Sie
antwortete nicht. Ihre Vernunft gab ihm Recht, doch ihre Emotionen wollten
diese Kapitulation einfach nicht zulassen. Sie spürte, dass sie nahe daran war,
in unkontrollierte Tränen auszubrechen und hoffte, dass nicht ausgerechnet
jetzt noch jemand ins Zimmer kam, den sie beide kannten. Anita war gerade eben
freundlich, ja fast herzlich gewesen, aber Ella hatte die Atmosphäre zwischen
ihnen dennoch als angespannt empfunden und sie war absolut sicher, dass Marcos
Freunde entgegen Anitas Behauptung ihr die Trennung anlasteten. Daher
war sie froh, so wenig wie möglich von ihnen zu sehen.


Sie
schluckte. Wenn sie bei ihm wohnte, konnte es gut möglich sein, dass sie öfter
mit diesen Menschen konfrontiert wurde! Sie würden sicher kommen und das Kind
sehen wollen.


Ella
sah abrupt auf.


„Ich
will nicht zu dir!“, stieß sie heftig hervor. „Ich will nach Hause, nicht zu
dir.“


Marco
wandte sich bedächtig zu ihr um. Zwischen seinen Augenbrauen stand eine
bekümmerte Falte.


„Hat
dein Verhalten zufälligerweise etwas mit Anita zu tun?“ Er sah ihr forschend
ins Gesicht, doch er blieb ruhig und gelassen. „Was wollte sie von dir? Hat sie
irgendetwas gesagt, das dich jetzt daran hindert, mit mir zu kommen?“


„Nein!“,
wehrte Ella heftig ab. „Anita wollte nur das Baby sehen und hat gefragt, wie es
mir geht. Sie hat nichts damit zu tun, ich will einfach nicht zu dir – was soll
ich da?“


„Ella,
glaub mir, für den Moment ist das die beste Lösung. Wenn wir erst zu Hause
sind, wirst du mir recht geben, also hab ein bisschen Geduld und weck deinen
Sohn nicht auf, okay?“


Ella
presste die Lippen zusammen, in ihren Augen stand beinahe etwas wie Panik.


„Ich
will aber niemanden sehen, hörst du? Niemanden! Ich will nur Antonella sehen,
sonst niemanden!“


„Von
wem sprichst du, Ella? Renata und Gino würdest du notgedrungen manchmal
begegnen, du weißt, sie wohnen auch auf dem Grundstück. Und ich halte es
durchaus für sinnvoll, dass Renata auch weiterhin den Haushalt macht oder für
uns kocht. Und ich dachte eigentlich, ihr zwei mögt euch!“


„Das
meine ich nicht!“ Ella schluckte gegen ihr Unbehagen an. „Ich meine deine Freunde.
Sie geben doch alle mir die Schuld an unserer Trennung, weil ich dich betrogen
habe.“


Marco
konnte ein bitteres Auflachen nicht unterdrücken. „Meine Freunde haben sich auf
deine Seite geschlagen, Ella! Für sie bin ausschließlich ich der böse Bube. Wenn
du wüsstest, wie oft sie mir alle den Kopf gewaschen haben deswegen. Glaub mir,
mein Engel, niemand gibt dir an irgendetwas die Schuld. Und wen du siehst und
wann du ihn siehst, das entscheidest ganz allein du, einverstanden?“


„Ich
will aber lieber nach Hause!“, murmelte sie fast unhörbar.


Marco
zögerte kurz, dann griff er wieder nach ihrer Hand.


„Dann
sag mir, wo dein Zuhause ist, Ella, und ich bringe dich dorthin, versprochen!“,
schlug er mit ruhiger Stimme vor.


Wie
er erwartet hatte, wusste Ella darauf keine Antwort. Genau das war es, was ihr
zu schaffen machte.


„Ich
werde früher oder später schon etwas Geeignetes finden!“ widersprach sie
schließlich trotzig. Dann fiel ihr etwas anderes ein. „Außerdem habe ich doch
gar nichts dabei für das Baby! Alles ist bei Antonella…“


„Ella!“
Er wartete, bis sie ihm den Blick zuwandte. „Ich weiß von deiner Tante, dass
ihr wegen – der äußeren Umstände…“, er umschrieb das Drama um Angelo sehr
vorsichtig und behutsam, „…nicht mehr dazugekommen seid, alles Notwendige zu besorgen,
also habe ich versucht, ein bisschen mitzuhelfen. Was hältst du nun davon, wenn
wir erst mal zu mir fahren, hm? Du siehst dich dort in Ruhe um, und alles, was
noch fehlt, besorgen wir dann in den nächsten Tagen.“


„Das
hast du dir ja fein ausgedacht“, maulte Ella schließlich bitter, doch sie gab
nach und stand auf. „Na dann – lass uns gehen. Die Formalitäten habe ich schon
erledigt, wir können also fahren.“


Sie
griff nach ihrer Handtasche, nahm vorsichtig die Trage auf, um das Baby nicht
zu wecken. Marco atmete insgeheim auf. Er hatte mit wesentlich mehr Widerstand
von ihrer Seite gerechnet, doch zu seiner grenzenlosen Erleichterung folgte
Ella ihm nun ohne weitere Widersprüche zum Parkplatz.


Mit
fassungslosem Staunen registrierte sie, dass er auf einen riesigen Familienvan
zu steuerte.


„Das
ist dein Auto?“


Marco
öffnete den Kofferraum und stellte ihre Tasche hinein.


„Wenn
ich das richtig sehe, dann sind unsere beiden Giuliettas eher weniger dafür
geeignet, mit Sack und Pack durch die Gegend zu kutschieren. Und das andere
Auto, das du so gerne magst“, er zog eine ironische Grimasse, als er auf seinen
Luxuswagen anspielte, „ist auch eher unpassend für eine Familie.“ Dann drehte
er sich zu ihr um. „Ich hoffe, du weißt, wie man so ein Ding“, er deutete auf
die Trage, „auf dem Rücksitz anschnallt. Ich habe nämlich noch keine Ahnung und
fürchte, du wirst viel Geduld mit mir haben müssen.“


Ella
warf ihm einen sonderbaren Blick zu, sagte aber nichts darauf und begann mit
vorsichtigen Handgriffen, die Trageschale auf dem Rücksitz zu befestigen. Marco
sah ihr dabei interessiert über die Schulter. Seine Nähe machte Ella nervös und
sie brauchte zwei Anläufe, ehe alles ordnungsgemäß festgezurrt war. Dann
stiegen sie beide ein.


Ella
blieb auch während der Fahrt schweigsam und beinahe bedrückt. Sie kämpfte mit
einer irrationalen Enttäuschung, wenn es ihr auch schwer fiel, sich das
einzugestehen. Mit keinem Wort hatte Marco auch nur andeutungsweise andere
Motive als rein pragmatische erwähnt, um sie von diesem neuen und für sie sehr
überraschenden Arrangement zu überzeugen. Eigentlich konnte ihr das ja nur
recht sein – er hatte eben verstanden, welche Botschaft sie ihm bei ihrem
letzten Treffen wörtlich mitgegeben hatte. Und welche versteckte, aber mehr als
deutliche Botschaft sie ihm dadurch zukommen ließ, dass sie ihn nicht einmal
über die Geburt informierte.


Sie
seufzte gereizt und vermied es, ihn anzusehen. Gelegentlich wandte sie sich
nach dem Baby um, doch das schlief noch immer. Danach drehte sie sich wieder zur
Seite und sah aus dem Fenster.


„Ich
bleibe nur vorübergehend, damit das klar ist“, teilte sie ihm schließlich mit.


„Ist
gut“, antwortete er ruhig.


„Und
glaube ja nicht, nur weil ich mitgekommen bin, ändert das etwas zwischen uns!“


„Das
habe ich nie geglaubt. Ich sagte dir doch schon – es ist einfach praktischer so
für dich.“


Seine
unerschütterliche Gelassenheit irritierte Ella in zunehmendem Maße, doch sie
zog es vor, es zunächst auf sich beruhen zu lassen und ihn nicht darauf
anzusprechen. Noch mehr Gefühlschaos als das, was bisher in ihr vorging, konnte
sie nun wirklich nicht gebrauchen. Anitas Besuch hatte auch nicht gerade dazu
beigetragen, ihre emotionale Verwirrung zu beseitigen, im Gegenteil. Was hatte
sie ihr Unangenehmes mitteilen wollen, ehe Marco überraschend hereingeplatzt
war und sie unterbrochen hatte? Wollte sie sie vor etwas warnen? Aber wovor?
Anita hatte von einer Erklärung dafür gesprochen, warum Marco sie hatte sitzen
lassen – sie brauchte keine Erklärung, sie wusste warum!


Ella
fühlte sich extrem unwohl in ihrer Haut.


Mit
großer Beklemmung registrierte sie schließlich, dass Marco von der Hauptstraße
in den Zufahrtsweg zu seinem Landhaus einbog. Das Gefühl des Unbehagens nahm
zu, als sie vor dem Tor stehenblieben und warteten, dass es sich für sie
öffnete. Ellas Handflächen waren schweißnass, als sie schließlich vor dem Haus
ankamen.


Sie
blieb reglos im Auto sitzen und starrte auf die Haustür. Fast meinte sie, noch
immer Patrizia dort stehen zu sehen, die ihr hinterher winkte. Das war ihre
letzte Erinnerung an dieses Haus, das sie bis zu diesem Tag so gerne gemocht
und in dem sie sich in Marcos Gegenwart so wohl gefühlt hatte.


Sie
schreckte auf. Marco war um den Wagen herum gegangen und hatte ihre Tür
geöffnet.


„Möchtest
du nicht lieber doch aussteigen?“, fragte er sie sanft. „Sie ist nicht hier,
Ella. Du musst dir keine Sorgen machen, sie ist nicht hier und sie wird auch
nie wieder herkommen“, fügte er noch hinzu, als hätte er ihre bangen Gedanken
gelesen. 


Sie
warf ihm einen zweifelnden Blick zu, den er mit einem Zwinkern beantwortete.


„Ich
bin seit wenigen Tagen rechtskräftig von der Hyäne geschieden. Sie hat hier
nichts mehr verloren. Ich habe alle Codes geändert und der Sicherheitsdienst
darf ihr eine Glatze scheren, wenn sie sich jemals wieder auf weniger als
fünfzig Kilometer an dieses Grundstück heranwagt!“


Nun
entfuhr Ella doch so etwas wie ein belustigtes Schnauben und schließlich
überwand sie sich, holte tief Luft und stieg aus. So vorsichtig, wie sie ihn in
den Wagen verfrachtet hatte, holte sie ihren Sohn auch wieder heraus. Und
wieder stand Marco dicht hinter ihr und sie konnte sein Rasierwasser riechen,
seinen ganz charakteristischen, herben Duft.


Die
Erinnerung, die der Geruch in ihr auslöste, weckte den Wunsch, sich geborgen zu
fühlen. Nicht mehr kämpfen zu müssen. Angekommen zu sein. Doch sie wusste, das
war nur eine Illusion. Ein Wunsch. Irgendwann würde sie ihren Kram wieder
zusammenpacken und fortgehen müssen.


Unwiderruflich.


Mit
gemischten Gefühlen folgte sie Marco ins Haus und in den ersten Stock.


„Du
erinnerst dich noch an dein Zimmer, hoffe ich?“


Täuschte
sie sich oder schwang in seiner Stimme so etwas wie Anspannung mit? Sie warf
ihm einen schnellen Seitenblick zu, doch er war schon einen Schritt voraus und
sie konnte den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht erkennen. Ohne zu antworten
folgte sie ihm in das Zimmer.


Und
ob sie sich noch erinnerte, dachte sie bitter und traurig zugleich. Hier hatte
er ihr immer ihren Freiraum gelassen. Es war eine unausgesprochene Abmachung zwischen
ihnen gewesen, dass er sie in Ruhe ließ, wenn sie sich in dieses Zimmer
zurückzog. Er hatte es nie unaufgefordert betreten und ihre Privatsphäre immer
respektiert.


Beklommen
sah sie sich um. Nichts hatte sich verändert, das Zimmer war so, wie es immer
gewesen war. Sie würde wenigstens ein Kinderbett brauchen, überlegte sie, am
besten eines, das auch reisetauglich war, denn sie würde es ja dann später
wieder mitnehmen. Platz genug war in diesem Zimmer, sie konnte es neben das
große Bett stellen. Ansonsten schien Marco zu viel versprochen zu haben -
nichts sah danach aus, dass hier ein Kind untergebracht werden sollte.


„Komm
weiter, du kannst dich dann gleich ausruhen!“, ermunterte er sie und ging auf
eine Tür zu.


Ella
verstand nicht sofort. Doch dann fiel ihr der Geruch im Raum auf –nach frischer
Wandfarbe. Diese Tür war vorher nicht da gewesen, erinnerte sie sich. Und sie
führte direkt von ihrem Zimmer in seine Erotikgalerie.


Unwillig
schickte sie sich an, ihm zu folgen. Was auch immer er dort wollen mochte, es
konnte nur fehl am Platz sein!


„Nimm
den Kleinen mit!“, forderte er sie nun auf.


„Bist
du noch ganz bei Trost?“, fauchte sie aufgebracht, doch er wandte sich mit
dieser unerklärlichen Ruhe zu ihr um und lächelte geheimnisvoll.


„Vertrau
mir und tu es einfach, mein Engel, okay?“


Resigniert
und weil sie einfach zu erschöpft war, um mit ihm zu streiten, folgte sie ihm
samt Baby nach nebenan.


Und
erstarrte.


Sie
stand in einem mit allen erdenklichen Details ausgestatteten – Kinderzimmer!


Ihr
blieb der Mund offen stehen vor Verblüffung. Die Wände waren in einem zarten
Grün gestrichen, durchzogen von sonnengelben Mustern, Ranken und Blüten.
Duftige Vorhänge in denselben Farben hingen an den Fenstern. Kleiderschrank,
Kinderbett, Wickeltisch, Toilettenzubehör, Windeln, Mobile, allerlei Spielzeug
– auf den ersten Blick fehlte nicht die geringste Kleinigkeit. An der Stelle
zwischen den beiden Fenstern, wo früher sein überdimensionales Lotterbett geprangt
hatte, stand jetzt ein gemütlich aussehendes, modernes Sofa mit einem riesigen
Stillkissen darauf, gegenüber um einen kleinen Tisch gruppiert zwei weitere
Sessel.


Fassungslos
wandte sie sich zu Marco um, dem ihre Überraschung offensichtlich die größte
Freude bereitete.


„Aber
– wo sind deine ganzen Bilder?“, stotterte sie.


„Im
Dachgeschoß“, gab er zufrieden lächelnd Auskunft. „Die passten hier nun wirklich
nicht mehr!“


„Und
du hast auch die Wände durchbrechen lassen - sogar zu deinem
Schlafzimmer!“, stellte sie nun fest.


„Habe
ich. Ich finde es einfach praktischer so, du nicht? Du solltest es aber nicht
unbedingt herumerzählen!“ Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu. „Ich habe keine
Baugenehmigung dafür. Hätte zu lange gedauert. Bis das erledigt gewesen wäre,
hätte unser Sohn wahrscheinlich schon sein Abitur gemacht.“


Ella
stockte unvermittelt der Atem. ‚Unser Sohn‘ hatte Marco gesagt. War es ihm
tatsächlich so ernst damit? Beim Blick in Marcos freudestrahlende Augen zog ihr
Herz sich unbehaglich zusammen. Wie würde er es aufnehmen, wenn sie wieder gehen
wollte?


„Gefällt
es dir denn wenigstens?“, unterbrach er ihre Gedanken. „Wenn nicht, kannst du
alles ändern lassen“, fügte er hastig hinzu, „du musst mir nur sagen, wie du es
gerne haben möchtest. Aber da du mir nicht sagen wolltest, ob es ein Junge oder
ein Mädchen ist, haben wir eben versucht, frische und zugleich neutrale Farben
zu nehmen.“


Ella
schluckte. „Es ist ganz wunderbar! Sehr fröhlich. Nein, es gefällt mir wirklich
gut, da sollte nichts geändert werden, lass nur alles so, wie es jetzt ist.“


„Antonella
ist außerdem noch mit ein paar weiteren deiner persönlichen Sachen auf dem Weg
hierher“, fuhr er fort. „Es musste alles so schnell gehen – ich habe ja erst
vorgestern erfahren, dass das Baby schon da ist und du bald wieder nach Hause
darfst! Da mussten wir alle ein bisschen improvisieren.“


„Ein
bisschen improvisieren?“, echote Ella krächzend. „Das alles hier – wann hast du
das gemacht?“


„In
den letzten Wochen haben sich hier die Handwerker die Klinke in die Hand
gegeben“, gab er nun mit einem zufriedenen Lächeln zu. „Ich habe an dem Tag
damit angefangen, nachdem ich dich zum ersten Mal im Krankenhaus besucht habe.“


Ellas
Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Warum nur hatte sie kein Vertrauen zu ihm
gehabt? Er hatte sich ihr gegenüber doch immer vorbildlich verhalten! War
zärtlich und rücksichtsvoll gewesen. Wild und leidenschaftlich. Warum hatte sie
sich so leicht täuschen lassen?


Sie
schluckte. Das war nun alles vorbei.


Er
hatte sie bitter dafür bezahlen lassen, mahnte sie sich, und die sehnsüchtige
Anwandlung versank unter dem schmerzhaften Ansturm der Erinnerung daran. Ihre
Knie gaben nach und sie sank müde auf die Couch. In seinem Tragekörbchen begann
Alessio nun deutlich unruhiger zu werden.


„Ich
beiße dich nicht, mein Engel“, versuchte Marco die Atmosphäre wieder zu
entspannen und lächelte in ihren fragenden Blick hinein, mit dem sie ihn
daraufhin bedachte. „Du sitzt da, als müsstest du jeden Moment vor mir
fliehen“, erklärte er.


„Nein,
das – das ist mehr wegen…“ Sie schluckte und schien peinlich berührt, fuhr aber
dann doch fort. „Das kommt von der Entbindung, weißt du? Das Sitzen tut mir
noch weh. Vielmehr - das Hinsetzen.“ Ihre Stimme wurde immer leiser.


„Oh
mein Gott! Was bin ich für ein taktloser Trottel“, entfuhr es ihm und er schlug
sich die Hand vor den Mund.


„Du
brauchst deshalb nicht gleich rot zu werden“, beruhigte Ella ihn ironisch, „du
hast schließlich noch nie ein Kind geboren, woher also solltest du das wissen?“


„Trotzdem
– ich hätte meine vorlaute Klappe auch genauso gut halten können“, widersprach
er ihr.


„Na,
nicht so schlimm“, wehrte sie ab. „Das ist eben so, ich kann es ja auch nicht
ändern. Aber – kann ich jetzt vielleicht ein bisschen alleine sein? Bitte!“


„Natürlich“,
er gab sofort nach. „Wenn du irgendwas brauchst, dann ruf mich einfach, ich bin
unten. Ich schicke dir Antonella hoch, sobald sie mit deinen Sachen da ist.“


„Ist
gut, danke“, nickte sie.


Als
die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, ließ endlich ihre Anspannung etwas
nach und sie begann, sich ein wenig zu beruhigen. Sie nahm das inzwischen
kräftig weinende Baby aus der Trage und begann schließlich, es zu stillen.


Ein
Wirbel wirrer Gedanken stürmte auf sie ein. Marco - er hatte sein
Lieblingszimmer für ein Kinderzimmer geopfert! Dabei gab es in diesem unendlich
großen Haus genügend Räume, die er dafür hätte nutzen können. Weiter entfernt
von seinem Schlafzimmer, so weit entfernt, dass er mit Sicherheit nicht in
seinem Schlaf gestört würde, wenn das Baby unruhig war. Aber nein – er hatte
das Zimmer neben seinem eigenen dafür ausgesucht, um ein Kinderzimmer
einzurichten, ein Kinderzimmer, das wirklich alles enthielt, was man sich nur
wünschen konnte! Er hatte ganze Arbeit geleistet. Weder sie noch Antonella
hatten in den Wochen vor Alessios Geburt auch nur annähernd die Kraft oder die
Zeit gehabt, alles so liebevoll auszustatten, wie er es getan hatte – vom Platz
ganz zu schweigen. Er hatte natürlich mit all seinen Argumenten im Krankenhaus
Recht gehabt.


Und
trotzdem – sie konnte und würde nicht bei ihm bleiben.


 


Marco
lehnte derweil unten an der Treppe und atmete tief durch.


Geschafft
– zumindest das!


Ella
war hier, in seinem Haus, und Antonella, die er glücklicherweise von der
Ernsthaftigkeit seiner Absichten hatte überzeugen können, würde ebenfalls bald
ankommen und einen weiteren großen Teil von Ellas Habseligkeiten herschaffen.


Er
hatte Gino einen Lieferwagen mieten lassen, um ihr zu helfen, und so konnten
sie das meiste von Ellas Sachen bis zum Abend hier haben. Sie hatten zwar schon
am Vortag damit begonnen, doch sie waren damit nicht fertig geworden, da Marco
einen großen Teil seiner wertvollen Zeit damit hatte zubringen müssen, mit
Engelszungen auf Antonella einzureden, damit sie bei seinen Plänen mitspielte.


Und
seine Pläne waren: Ella und ihr Baby sollten bei ihm wohnen. Er wollte sie um
jeden Preis zurückgewinnen und da ihre Tante sich damit verplappert hatte, dass
Ella ihn nie hatte vergessen können und ihn immer noch liebte, hatte er Mut
gefasst. Sich hoch und heilig geschworen, geduldig zu sein und nicht
aufzugeben. Allerdings hatte er nicht mit der Wirkung gerechnet, die die
Anwesenheit der beiden auf ihn ausübte. Von dem Moment an, als er den kleinen
Jungen zum ersten Mal gesehen hatte, war er ihm regelrecht verfallen. Er
versuchte, seinen Verstand auf Vordermann zu bringen, seine Ratio dazwischen zu
schalten, doch es wollte ihm nicht so recht gelingen.


Kindchenschema,
dachte er mit einem Zucken um die Mundwinkel. Es funktionierte sogar bei einem
solchen Idioten wie ihm! Dieses winzige, hilflose Wesen hatte ihn bereits jetzt
absolut im Griff und er würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um es zu
beschützen, ebenso wie seine Mutter.


Er
konnte Ella die schwere Zeit ansehen, die sie hinter sich hatte. Sie war nicht
mehr die unbeschwerte junge Frau, verspielt und übermütig, wie er sie kennen
gelernt hatte. Etwas Melancholisches umgab sie, ein Hauch von Traurigkeit und
Nachdenklichkeit. Und eine Aura des Verlorenseins, die er auf ihren Verlust
zurückführte. Nicht nur, dass zuerst er selbst sie verlassen hatte – sie war
jetzt auch noch Witwe geworden. Wen immer sie auch wirklich und wahrhaftig
lieben mochte, was immer sich zwischen ihr und Angelo Dorsini abgespielt hatte,
sie hatte ihn geheiratet und damit musste sie irgendetwas für ihn empfunden
haben. Ella war keine Frau, die aus purer Berechnung eine Ehe einging. Es war
klar, dass sie trauerte.


Er
prüfte gewissenhaft seine Reaktion auf diese Gedanken, doch er fand keinen Hass
und keine Eifersucht mehr, so wie früher, als er Ella deswegen verlassen hatte.
Ein junger Mensch war in der Blüte seiner Jahre jäh aus dem Leben gerissen
worden, und ob er nun sein Nebenbuhler oder sein bester Freund gewesen war – es
war zu früh und damit tragisch. Jetzt waren da nur noch Bedauern und Mitleid. Und
ein überraschend ausgeprägter Beschützerinstinkt. Dass diese archaische Regung
so mächtig in ihm aufbegehrte, überraschte sogar Marco selbst. Und doch genoss
er es auch, dieses Gefühl so lebendig und kraftvoll spüren zu dürfen. Viel zu
lange war er ausschließlich vernunftgesteuert gewesen, viel zu lange hatte er
sich von theoretischen Maximen leiten lassen. Nicht, dass er das jetzt für
verkehrt hielt, aber wenn nun auch noch ein paar wahrhafte und lebendige
Emotionen hinzukamen, konnte er durchaus zufrieden sein.


Er
horchte in sich hinein.


Ja,
er liebte Ella noch immer. Vielleicht sogar noch mehr als am Anfang, jetzt, da
er ihren Verlust tagtäglich bewusst gelebt hatte. Er hatte sie gerade eben nur
zu gerne allein gelassen und auf eine Gelegenheit gewartet, zu flüchten. Zu
stark war sein Bedürfnis gewesen, sie besitzergreifend und beschützend zugleich
in die Arme zu schließen und ihr so viele Dinge zu sagen, die er nur mühsam
zurückhielt. ‚Ich sagte dir doch, Ella, dass ich dich nicht wieder verlassen
würde. Dass ich dich nicht aufgeben würde. Und das werde ich auch nicht. Nie
wieder...‘ Das alles hatte ihm schon auf der Zunge gelegen, als sie sich
über das perfekt eingerichtete Kinderzimmer gewundert hatte. Gewundert,
wohlgemerkt, nicht gefreut. Für sie wäre das sicher zu viel des Guten gewesen
und hätte sie vielleicht sogar dazu veranlassen können, sich nun doch ernsthaft
zu weigern, bei ihm wohnen zu bleiben.


Er
wusste das alles und hielt es sich immer wieder vor Augen. Er durfte Ella jetzt
nicht überfordern. Er musste behutsam und einfühlsam vorgehen. Und er musste
ihr jeden erdenklichen Freiraum zugestehen, aber trotzdem für sie da sein, wenn
sie ihn brauchen sollte.


Dennoch
fiel es ihm reichlich schwer, so distanziert und vernünftig zu sein, wie er
vorgab. Die Sehnsucht nach ihr zerriss ihn fast. Nur in ihrer Nähe sein, ihre
Stimme hören, einfach nur ihre Hand halten, über ihre Wange streicheln – das
war es, was er sich aus tiefster Seele wünschte. Und dass sie blieb.


Was
da am Abend jener unseligen Vernissage in ihm vorgegangen war, was genau sein
gesamtes moralisches Weltbild zum Einsturz gebracht hatte, konnte er sich bis
heute nicht erklären. Klar war nur, dass etwas in ihm passiert war, sich
radikal verändert hatte und bis auf den heutigen Tag anhielt.


Die
Ankunft des Lieferwagens riss ihn aus seinen Gedanken und erleichtert widmete
er sich einfacheren Aufgaben als derjenigen, seine eigene Psyche begreifen zu
wollen.
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Marco
sah Ella nicht allzu oft in der nächsten Zeit, obwohl sie im selben Haus
wohnten, dieselben Räume nutzten, dieselbe Luft atmeten.


Sie
schien sich nicht sonderlich wohl zu fühlen, sondern seine Gegenwart so weit
wie möglich zu meiden, hielt sich viel im Kinderzimmer auf oder machte mit dem Kinderwagen
ausgedehnte Spaziergänge in Marcos großem Park. Sie sahen sich auch kaum beim
Essen – nur in den seltenen Fällen, in denen Ella sich dazu durchrang, es zur
selben Zeit wie er einzunehmen. Und auch dann sprach sie nicht viel, blieb
zurückhaltend und war geistesabwesend. Meistens aber holte sie sich nur eine
Kleinigkeit nach oben und aß alleine in ihrem Zimmer. Und sie sah immer müde
aus.


Er
hörte sie. Er hörte sie nachts, wenn sie ins Kinderzimmer ging, weil der Kleine
Hunger hatte und nach seiner Mutter weinte. Dann wusste er, dass sie mit ihrem
Baby im Arm auf dem Sofa saß und es stillte. Er stellte sich das Bild vor,
diese alles umfassende Innigkeit, diese Intimität, zu der er nicht gehörte. Und
zu der er doch so gerne gehören wollte…


Dann
vergrub er das Gesicht in seinen Kissen, um seine Sehnsucht nicht laut
hinauszustöhnen. Eine Sehnsucht, die nur ganz entfernt etwas mit seinem
unleugbaren körperlichen Verlangen nach Ella zu tun hatte und die aus seinem
Herzen, nicht aus seinen Unterhosen kam. Sie zermürbte ihn langsam, aber
sicher. Das alles machte ihn fast verrückt. Und es lehrte ihn Geduld. Sein
schwächster Punkt.


So
kam er erst Tage nach ihrem Einzug bei ihm wieder in Ruhe und unter vier Augen
mit Ella zusammen. Zu seiner großen Überraschung war sie es, die eines Abends
seine Gesellschaft suchte.


„Störe
ich?“, wollte sie wissen, nachdem sie vorsichtig den Kopf halb durch den
Türspalt zur Bibliothek gestreckt hatte.


„Du
störst nie“, brachte Marco heraus, und ein heißer Schauer der Freude durchzuckte
ihn. Er hatte so lange geduldig gewartet und sie war nie auf ihn zugekommen!
Jetzt endlich machte sie den ersten Schritt.


Er
legte sein Buch beiseite und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. Dennoch zögerte
Ella und kam nur langsam näher.


„Ich
möchte mich bei dir bedanken“, fing sie schließlich an, brach aber dann wieder
ab und sah verlegen auf ihre Hände. „Für deine Hilfe! Es scheint so, als hätte
ich die Situation ein bisschen unterschätzt, das hat Antonella mir in den
letzten Tagen auch noch mal so richtig deutlich gemacht.“


Er
winkte unangenehm berührt ab.


„Nicht
der Rede wert. Du weißt, ich habe es gern getan und ich tue es immer noch
gerne.“


„Ich
weiß, also, ich meine, das glaube ich dir. Wenn du es sagst, dann stimmt das
wohl auch.“


Marco
schwieg darauf. Wenn er jetzt weiterredete, dann fürchtete er, für den
momentanen Zeitpunkt einfach zu viel zu sagen. Dann könnten ihm Worte
entschlüpfen, die er hinterher vielleicht bereute, weil er wieder vorgeprescht
war und nicht warten konnte. Auf sie, auf ihre Trauer und auf ihre Ermutigung.


Also
ließ er es lieber. „Setz dich doch“, war das einzig Unverfängliche, das er noch
zu sagen wusste.


Sie
folgte seiner Aufforderung


„Jedenfalls
– danke. Ich will ja nicht gerade sagen, dass Antonella froh war, mich los zu
sein, aber…“, nun lächelte sie fast entschuldigend, „aber irgendwie wohl auch
wieder doch. Sie hat mir erklärt, dass sie in den nächsten Wochen wirklich viel
zu tun hat und eigentlich war ja ich es, die ihr helfen wollte. Feine Hilfe!“


Sie
holte tief Luft und sah ihn nun geradeheraus an.


Ihm
stockte der Atem.


Ella
hatte es seit seinem ersten Besuch bei ihr im Krankenhaus bisher immer
vermieden, ihm mehr als nur flüchtig in die Augen zu sehen. Jetzt fixierte sie
seinen Blick zum ersten Mal mit der früheren Intensität. Ein paar Sekunden
lang, dann schien es ihr bewusst zu werden.


Sie
wandte hastig die Augen ab.


„Ich
meine“, setzte sie an, „das hättest du nicht tun müssen. Du hast wirklich an
alles gedacht, das – hätte ich nicht von dir erwartet. Entschuldige, wenn ich
so ehrlich bin.“


„Nein,
schon gut“, wehrte er aufrichtig ab. „Du hast ja Recht. Es ist alles in allem
nur ein schwacher Versuch, irgendwie wenigstens ein bisschen Wiedergutmachung
zu leisten, verstehst du?“


Sie
schluckte und starrte ihn mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen an. „Ja,
verstehe. Natürlich… ich verstehe das! Aber du hast dich trotzdem richtig
angestrengt und ich weiß das zu schätzen. Also – danke noch mal und gute
Nacht.“


Damit
stand sie auf und ging, während Marco mit dem unguten Gefühl zurückblieb,
irgendetwas ganz gründlich verbockt zu haben. Er sah frustriert zu, wie sich
die Tür hinter ihr schloss, aber er konnte sein Unbehagen beim besten Willen
nicht greifen.


Ehe
sich noch ein klarer Gedanke formte, sprang er auf und hastete hinter Ella her.
Als er die Tür aufriss, ging sie gerade mit gesenktem Kopf und hängenden
Schultern in Richtung Treppe.


„Ella!“


Sie
hielt inne und wandte sich langsam um. Der verlorene Ausdruck in ihren Augen
ließ ihn beinahe erstarren.


„Was
- was hast du?“


Langsam
und zögernd ging er auf sie zu, als habe er Angst, sie zu verjagen, wenn er zu
stürmisch wäre. Doch schließlich hatte er die Distanz überwunden und stand so
dicht vor ihr, dass er sie hätte berühren können, wenn er es denn gewagt hätte.


„Was
hast du?“, wiederholte er eindringlich.


Sie
schüttelte nur den Kopf. In ihren Augen standen Tränen. Dann drehte sie sich
wieder zur Treppe um, doch Marco griff sanft, aber bestimmt nach ihrem Arm.
Wieder blieb sie stehen, doch dieses Mal wandte sie sich nicht zu ihm um.


„Warum
weinst du, mein Engel? Sag es mir! Bitte.“


Er
konnte sie schlucken hören, dann räusperte sie sich.


„Nichts“,
antwortete sie schließlich. „Es ist nichts, Marco. Das sind nur die Hormone,
die verrücktspielen, weißt du?“ Nun drehte sie sich doch zu ihm um und schenkte
ihm ein etwas missglücktes, schiefes Lächeln, das ihm tief ins Herz schnitt.
„Noch nie davon gehört? Passiert vielen Frauen, die gerade erst entbunden
haben“, meinte sie leichthin.


„Ella!“,
mahnte er. „Mach das nicht mit mir, okay? Sei ehrlich – was ist los?“


„Durchschaust
du mich tatsächlich immer noch?“


„Manchmal“,
gestand er, nun mit einem zärtlichen Lächeln auf den Lippen. „Aber nicht immer
und offensichtlich nicht genug. Sonst müsste ich dich jetzt nicht nach der
Ursache für deine Traurigkeit fragen.“


Sie
lächelte unter Tränen zurück. „Schöner Mist! Kann ich dich also wieder nicht an
der Nase herumführen.“


Er
schüttelte nur schweigend den Kopf. Sie seufzte.


„Ich
fühle mich – wie ein Eindringling, Marco. Wir gehören nicht hierher, Alessio
und ich. Wir stören nur, aber das Schlimme ist, dass wir bei Antonella auch
stören. Wir haben einfach nirgendwo mehr ein Zuhause. Das ist – ein ganz schön
beschissenes Gefühl, kann ich dir sagen.“


Wieder
musste sie das Zittern wegschlucken, das sich in ihre Stimme geschlichen hatte.
Marco starrte sie mit offenem Mund an.


„Wie
um alles in der Welt kommst du darauf, dass du störst?“, entfuhr es ihm eine
Nuance barscher, als er gewollt hatte, doch ihre Aussage erschütterte ihn
zutiefst.


Ella
zuckte die Achseln. „Das merkt man. Irgendwann merkt man es unweigerlich. Ist
aber nicht so schlimm, das hatte ich mir schon so ähnlich gedacht, und da ich
mich bereits ein wenig erholt habe, suche ich nach einer anderen Lösung! Ich
habe einen Makler beauftragt, der mir dabei helfen soll - irgendetwas wird sich
schon finden, wo es mir gefällt und wo ich mit meinem Baby auf Dauer bleiben
kann. Schließlich bin ich Angelos Alleinerbin und wenn erst das Testament…“


„Einen
Makler?“ Pures Entsetzen stand in seiner Miene.


„Nun
ja!“ Sie lachte bitter auf. „Immerhin hat mich die Heirat mit Angelo in die
glückliche Lage versetzt, nicht mehr ganz mittellos zu sein.“ Ein tiefer
Schatten huschte über ihr blasses, müdes Gesicht. „Wenn ich das richtig sehe,
werde ich in Zukunft wohl für mich selbst sorgen können und das schließt die
Suche nach einem Heim für mich und meinen Sohn mit ein.“


Marco
schnappte unwillkürlich nach Luft. „Aber – Ella, ich muss dich das jetzt noch
mal fragen - was meinst du damit, dass du störst? Woran um Himmels Willen
willst du das gemerkt haben?“


„Dein
Verhalten verrät es mir. Und das, was du sagst. Wenn man nicht wirklich
willkommen ist, dann merkt man das eben einfach.“


„Stopp!
Halt! Einen Moment bitte – das was ich sage? Inwiefern?“ Er konnte es nicht
fassen. „Was habe ich gesagt? Ella, du bist hier so willkommen wie kaum
ein Mensch auf dieser Welt jemals irgendwo willkommen sein könnte – also bitte,
wovon sprichst du? Und welches Verhalten meinst du?“


„Deine
Zurückhaltung. Deine Kälte und Unnahbarkeit. Du warst früher nicht so und ich
kann das durchaus deuten. Du leistest nur Wiedergutmachung an mir, mehr nicht.
Das hast du gerade erst selbst so gesagt. Und, weißt du, Marco, sogar ich habe
meinen Stolz. Es ist zwar nicht mehr allzu viel davon übrig geblieben, aber ein
letzter Rest existiert noch. Und Almosen brauche ich jetzt zum Glück nicht
mehr. Nicht von dir und nicht von meinen Eltern. Von dir am allerwenigsten.
Wenn ich so weit bin, dass ich mit meinem Kind allein klarkomme, so wie das da
draußen täglich tausende anderer alleinerziehender Mütter auch tun müssen, dann
bist du mich auch schon wieder los, keine Bange! – Und jetzt lass mich bitte,
ja?“


Sie
klang grenzenlos erschöpft, entzog ihm ihren Arm und wandte sich zur Treppe.


„Ella,
nein!“, stammelte er hilflos und trat hastig vor, um sich ihr in den Weg zu
stellen. So wiederholen sich die Ereignisse, schoss es ihm für einen
Sekundenbruchteil durch den Kopf – genauso hatte er sie schon einmal
aufgehalten und am Weggehen gehindert. Das war eine Ewigkeit her! „Das müssen
wir erst klären, ehe du nach oben gehst. Bitte!“


Ella
seufzte tief und ergeben auf.


„Dann
komm mit, ich will den Kleinen nicht so lange allein lassen.“


Dass
sie so schnell nachgab, wertete Marco als gutes Zeichen, also folgte er ihr.
Schweigend nahmen sie beide die Treppe nach oben, schweigend wandten sie sich
dem Kinderzimmer zu und schweigend betraten sie es. Ella setzte sich auf die
Couch und er zog sich einen der Sessel näher zu ihr heran. Sich neben sie zu
setzen wäre ihm in dieser Situation unpassend intim erschienen. Aber er beugte
sich etwas vor und nahm ihre Hand in seine. Immerhin ließ sie es widerstandslos
zu, was Marco bereits als zweiten, kleinen Sieg wertete.


„Ella,
Liebes“, begann er umständlich und betrachtete eingehend ihre Finger, „lass
mich ganz ehrlich sein zu dir. Darf ich das?“


Sie
sah ihn mit großen Augen an und atmete tief ein. Dann nickte sie. „Gut.“


„Und
du wirst dir alles anhören, was ich zu sagen habe, egal was es ist?“


Nach
kurzem Zögern gab sie ihm ihr Einverständnis. „Abgemacht.“


„Und
du gibst mir dein Wort, dass du anschließend nicht aufstehst und von hier
verschwindest, weil ich irgendetwas gesagt habe, das dir nicht gefallen hat?“


Nun
schnaufte sie unbehaglich. „Das wird ja immer unheimlicher! Nun sag schon,
sonst überlege ich es mir doch noch anders und kneife lieber.“


Jetzt
erst hob er den Blick zu ihren Augen und sah sie intensiv an. Ella hatte die
Stirn gerunzelt und fühlte sich sichtlich unwohl. Dennoch hatte er das
Bedürfnis gehabt, ihr diese Zugeständnisse abzuringen. Er hatte seine Meinung
geändert – es brachte weder sie noch ihn weiter, wenn er damit fortfuhr, sich vor
ihr zu verstellen und seine wahren Gefühle zu verleugnen.


„Entschuldige“,
lenkte er ein, „aber ich wollte einfach nur sicher gehen, dass ich wirklich
aufrichtig mit dir sein darf.“


„Darfst
du, aber nun spann mich bitte nicht mehr auf die Folter!“


Marco
holte tief Luft.


„Ich
will nicht, dass du gehst, Ella. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass du
samt deinem Baby hier bleibst, bei mir. Ich habe außer diesem unglücklichen
Satz auch noch andere Dinge gesagt, die du aber leider geflissentlich überhört
hast. Ich sagte dir im Krankenhaus, dass ich dich liebe. Spät, aber dennoch.
Und ich habe es nur dieses eine Mal gesagt, das stimmt. Ich wollte dich nicht
überfordern, ganz einfach. Ich sagte auch, als ich dich abholen kam, dass ich
meine Familie nach Hause holen wolle. Auch das habe ich nur einmal gesagt,
aber, Ella, ich habe es aufrichtig und von Herzen so gemeint. Ihr beide seid
meine Familie und das hier ist euer Zuhause! Und ich liebe dich noch immer. Du
sagst, ich sei kalt und zurückhaltend – das mag so scheinen, ja. Mein Fehler.
Aber ich wollte dich einfach nicht mit Emotionen überfahren, von denen ich
nicht wusste, wie du sie aufnehmen würdest. Wenn ich dich an unser Gespräch von
damals erinnern darf, dieses eine Mal, als ich dich bei Antonella zu Hause
besuchen kam – weißt du noch, was du mir gesagt hast? Ich solle nicht von dir
verlangen, deinen Mann zu betrügen, der noch nicht mal kalt und gerade erst
unter der Erde war. Was hast du also von mir erwartet? Dass ich dich jeden Tag
bedränge und auf diese Weise ganz sicher verliere? Du hast nicht die geringste
Ahnung, was mir diese Geduld und Zurückhaltung in der letzten Zeit abverlangt
haben, aber ich habe es für dich getan. Für uns. Weil ich dich liebe. Weil ich
dich behalten will, nicht verscheuchen. Und es tut mir unwahrscheinlich leid,
dass du alle meine guten Absichten dermaßen missverstanden hast.“


Seine
Stimme war leise und eindringlich und er hatte keine Sekunde lang den Blick von
ihr gewandt, während er sprach. Ellas Miene war währenddessen immer
fassungsloser geworden. Wie erstarrt saß sie vor ihm. Marco wandte verunsichert
den Blick ab.


„Glaubst
du mir, Ella?“, fragte er und klang angespannt dabei.


„Ist
das denn wichtig?“ stellte sie heiser die Gegenfrage.


Er
sah wieder auf. „Für mich schon. Ja, für mich ist es wichtig. Sehr wichtig
sogar. Ich habe dich verlassen, weil du mit einem anderen Mann geschlafen hast.
Nein, bitte, lass mich das sagen!“ Er hob abwehrend die Hand, als sie Luft
holte, um zu protestieren. „Und du hast mit ihm geschlafen, weil du nicht genug
Vertrauen zu mir hattest. Haben konntest“, korrigierte er sich hastig.
„Ich möchte einfach sicher gehen, dass du mir jetzt vertraust. Dass du mir jetzt
glaubst.“


Ella
schwieg lange. Dann holte sie tief Luft.


„Du
hast also deshalb all das hier für uns getan? Dein halbes Haus umgebaut, das
Kinderzimmer eingerichtet, meine ganzen Sachen hierher gebracht - weil du mich
angeblich immer noch liebst?“


Marco
nickte und schenkte ihr ein schiefes Lächeln.


„Angeblich?
Also – ich bin überzeugt, dass das stimmt, aber was erwartest du von mir? Du
weißt doch, dass wir Männer immer schon damit auf Kriegsfuß stehen, unsere
wahren Gefühle auszudrücken.“


„Es
hat also wirklich mit Gefühlen zu tun?“


„Ja,
in diesem Fall schon. Siehst du, Ella, ich habe dich wahnsinnig vermisst, egal,
wie idiotisch ich mich auch aufgeführt habe. Und ich habe es satt, immer nur
der Moralapostel zu sein. Ich will endlich auch einmal die Erfahrung machen,
wie es ist, ein guter Mensch zu sein, etwas Großherziges zu tun. Und ich möchte
diese letzte Chance meines Lebens nutzen, dich wieder zurückzubekommen. Soviel
Egoist bin ich geblieben. Ich liebe dich, aber ich möchte dich auch wiederhaben.
Richtig wiederhaben. Und darauf warte ich, so lange du willst, wenn ich eine
realistische Chance habe. - Habe ich die, Ella?“


Nun
sah er ihr forschend ins Gesicht.


Ella
schwieg und wagte kaum zu atmen. Lange, sehr lange schon fürchtete sie sich vor
diesem Moment, vor dieser Aussprache. Seit er ihr im Krankenhaus seine Liebe
gestanden hatte. Sie wusste, dass sie ihm heute die Antwort schuldig bleiben
musste. Sie war noch nicht so weit und dieses Gespräch war vollkommen anders verlaufen,
als sie gedacht hatte. Sie war eigentlich zu ihm gekommen, um ihn darauf
vorzubereiten, dass sie sehr bald schon wieder gehen würde und nicht, um ihre
gescheiterte Beziehung wieder aufleben zu lassen.


„Ich
bin noch nicht so weit, Marco, es tut mir leid“, sprach sie schließlich ihren
Gedanken wahrheitsgemäß aus. „Ich kann dir heute darauf absolut keine Antwort
geben und ich kann dir wirklich nicht sagen, ob ich bleibe oder nicht.“


Marco
schwieg einen Moment. Er kämpfte mit einer abgrundtiefen Ernüchterung, als sie
ihm nun auch noch langsam, aber entschieden ihre Hände entzog, so als wolle sie
das bisschen Nähe, das zwischen ihnen geherrscht hatte, wieder in eine große
Distanz verwandeln.


„Hast
du ihn denn tatsächlich so sehr geliebt?“, fragte er sie schließlich tonlos,
ohne ihr dabei in die Augen zu sehen.


Ella
gab keine Antwort. Ihr Schweigen lastete so lange zwischen ihnen, dass Marco
schließlich doch aufsah. Sie starrte blicklos an ihm vorbei aus dem Fenster in
die Dunkelheit hinaus. Ihre Augen standen voller Tränen.


„Ich
weiß es nicht“, gestand sie schließlich mit erstickter Stimme, und als sie
blinzelte, liefen ihr die Tränen in Strömen über das Gesicht. „Ich weiß es
wirklich nicht. Aber - er war doch alles, was ich noch hatte! Alles, was mir
geblieben war, nachdem du mich in die Hölle geschickt hattest!“


Nun
schluchzte sie gequält auf und begegnete endlich Marcos Blick. Der Schmerz in
ihren Augen ließ ihn schaudern.


„Ich
hatte nichts mehr außer ihm. Und jetzt fühle ich mich so, als würde ich ihn
verraten. Ihn betrügen. Als ließe ich ihn noch einmal sterben.“


„Was
ist passiert?“, fragte er nach einer kurzen Pause mit erzwungen ruhiger Stimme.
„Kannst du darüber sprechen? Willst du es mir sagen?“


Ella
schluckte und sah auf ihre Hände. „Er wollte die notwendige Operation unbedingt
hinauszögern und auf die Geburt des Babys warten. Aber er hat zu lange
gewartet. Der Tumor wuchs am Ende schneller als die Ärzte angenommen hatten und
er ist plötzlich zusammengebrochen. Einfach so.“


Sie
hob den Blick wieder an seinen. Ein flehender Ausdruck lag auf ihrem Gesicht,
so als ob sie von Marco eine Antwort auf alle offen gebliebenen Fragen
erwartete, aber sie schien sich nun doch etwas gefasst zu haben.


„Der
Eingriff war schwer und er hätte schon viel früher ins Krankenhaus gehen
müssen, denn inzwischen hatte das Tumorgewebe bereits Teile des Gehirns in
Mitleidenschaft gezogen. Als sie ihn dann endlich operiert haben, war es
bereits fast zu spät, aber angeblich soll alles gut verlaufen sein. Nur - er
ist danach einfach nicht mehr aufgewacht. Sie sagten, sie gäbe keine
medizinische Erklärung dafür. Und dabei hätte ich es in der Hand gehabt!“


Nun
begann ihre Stimme wieder zu schwanken.


„Hätte
ich nur darauf bestanden, hätte ich ihn doch mehr gedrängt, hätte ich bloß nie
nachgegeben! Ich hätte vielleicht noch abwenden können, dass es so weit kommt!
Er hätte vielleicht gerettet werden können, wenn ich ihn nur dazu überredet
hätte!“


Marco
konnte nicht verhindern, dass ihm für den Bruchteil einer Sekunde ein
frevelhafter Gedanke durch den Kopf schoss, doch er verbot ihn sich, noch ehe
er sich richtig in seinem Gehirn manifestieren konnte.


„Hast
du es denn nicht versucht?“, fragte er sie stattdessen sachlich.


„Doch,
natürlich! Aber er wollte davon absolut nichts hören!“ Ella schüttelte
verzweifelt den Kopf. „Es endete regelmäßig im Streit und ich habe letztendlich
kapituliert und einfach nur noch auf ein Wunder gehofft. Oh Gott!“


Sie
barg das Gesicht in den Händen und seufzte tief auf.


„Ella!“
Marcos Stimme klang sehr eindringlich, als er weitersprach. „Du hast dir
nichts, aber auch gar nichts vorzuwerfen, hörst du?“


Sie
schluchzte kurz auf und sah wieder an ihm vorbei aus dem Fenster, hinaus in die
stockdunkle Nacht. Er konnte sehen, wie sie mit sich kämpfte. Ihm gerne glauben
wollte, es aber doch nicht konnte. Ihre Gewissensbisse und Schuldgefühle
machten ihn wütend und hilflos zugleich.


„Ella!“
Nun griff er wieder nach ihren Händen, um seinen Worten mehr Nachdruck zu
verleihen. „Ella, hör auf damit! Sofort! Wenn du es versucht und nicht
geschafft hast, dann hast du dein Möglichstes getan und lass es bitte gut sein
damit. Etwas anderes wäre es, wenn du dich nicht um ihn gekümmert hättest, wenn
es dir egal gewesen wäre, aber so? Ella, das war ein erwachsener Mann, kein
kleines Kind!“ Nun redete er sich fast in Rage. „Er wusste, was er tat, er
wusste es ganz genau! Er hatte es selbst in der Hand und du kannst nichts
dafür! Gar nichts!“


Anstatt
sich zu beruhigen, fing Ella daraufhin noch heftiger an, zu schluchzen.


„Das
sagst du so! Aber weißt du, manchmal frage ich mich sogar, ob er vielleicht gar
nicht mehr aufwachen wollte!“, stieß sie hervor, und Marco hatte Mühe,
sie überhaupt zu verstehen.


„Aber
warum? Warum sollte er denn nicht mehr aufwachen wollen?“


Hilflos
ließ er ihre Hände los und stand auf. Wie ein Tiger im Käfig lief er im Zimmer
hin und her. Was sie sagte, machte für ihn keinen Sinn.


„Versteh
doch – ich habe ihn gemocht! Sehr sogar! Aber ich habe ihn nie so geliebt wie –
ich habe ihn nie so geliebt, wie ich ihn hätte lieben sollen für all das, was
er für mich getan hat! Er hatte mehr verdient als das bisschen, was er von mir
zurückbekommen hat. Viel mehr. Und das hat ihm immer gefehlt, ich weiß es. Ich
weiß es einfach!“


„Ella,
bitte, beruhige dich wieder, ja? Du weckst sonst noch den Kleinen auf!“


In
seiner Ratlosigkeit fiel ihm nichts anderes mehr ein als das, doch es half.
Ella schluckte mühsam ihre heftigen Schluchzer hinunter, stand auf und sah nach
Alessio. Der schlief nach wie vor, ungerührt ob des Trubels um ihn herum,
seinen tiefen, friedlichen Babyschlaf. Sie nahm sich ein Taschentuch und setzte
sich wieder.


„Du
darfst dir nicht an allem die Schuld geben, Ella, das führt zu nichts! Mach dir
nicht all diese Vorwürfe, du hast dein Bestes getan und damit Schluss.
Einverstanden?“


Seine
Stimme klang sanft und verständnisvoll. Ella nickte, nur halb überzeugt, aber
sie versuchte immerhin ein Lächeln.


„Ich
bin eine richtige Heulsuse geworden in den letzten Monaten“, murrte sie
halblaut, nachdem sie sich die Nase geputzt hatte. „Ich hasse das.“


„Es
kommen wieder andere Zeiten, glaub mir“, versuchte Marco sie zu trösten und sie
schenkte ihm einen dankbaren Blick. Dann holte sie tief Luft.


„Und
weißt du, was noch?“, begann sie und ihre Stimme hatte unverkennbar einen
bitteren Unterton. „Sie haben ihn einfach so beerdigt – ohne mich. Sie haben
nicht mal auf mich gewartet.“


„Wer
‚sie‘?“


„Seine
Familie. Ich glaube, die waren froh, mich nicht dabei haben zu müssen. Ich war
wohl irgendwie die zweite nicht standesgemäße Ehefrau, aber Angelo sah das ganz
anders.“


„Das
macht ihn mir ja fast sympathisch“, versuchte Marco zu scherzen.


Ella
streifte ihn mit einem Seitenblick. „Du nimmst mich nicht ernst!“, beschwerte
sie sich.


„Doch,
Ella, ich nehme dich sehr ernst. Ich möchte dich nur gleichzeitig auch wieder
ein wenig aufheitern – ist das so schlimm?“


„Nein.“
Sie schüttelte zaghaft den Kopf. „Ist schon in Ordnung.“


„Und
damit du mir glaubst, wie ernst ich dich nehme, gebe ich dir jetzt mein Wort,
dass ich dich zu ihm bringe, egal wo sie ihn beerdigt haben, sogar wenn es in
Timbuktu sein sollte.“


Ella
lachte unwillkürlich leise auf. „Du musst nur mit mir nach San Michele fahren.
Angelo stammte aus Venedig.“


„Gut,
dann fahre ich eben mit dir nach Venedig. Wann immer du willst, ich bin
bereit.“ Er suchte ihren Blick. Dann gab er sich einen Ruck. „Ich muss dich das
noch einmal fragen, Ella, sonst kann ich heute Nacht wahrscheinlich nicht
schlafen: habe ich eine Chance, dich irgendwann wiederzubekommen? Du sollst mir
keine Zusage geben, Ella, sondern mir nur sagen, ob es sein könnte. Das ist
eine rein hypothetische Antwort – kein Versprechen. Ich möchte nur wissen, ob
es die theoretische Möglichkeit gibt, dass wir zwei wieder zusammen kommen und
mit deinem Baby eine richtige Familie werden können. Mehr nicht. Nur die Möglichkeit,
Ella.“


Sie
schloss einen Moment lang gequält die Augen und atmete tief ein. Dann nickte
sie langsam.


„Ich
glaube, ja, Marco. Ich weiß nicht wann, aber ich glaube, die Möglichkeit
besteht.“


Ein
erlöstes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht und erhellte seine Züge
schlagartig.


„Mehr
wollte ich nicht wissen. Mit dem Rest werde ich schon fertig, egal wie lange es
dauert. Aber diese Gewissheit musste ich haben, um durchhalten zu können.“ Er
zog ihre Hand an seine Lippen und küsste sie zärtlich. „Und jetzt lasse ich
Euch beide mal lieber in Ruhe, denke ich.“


Ella
gab keine Antwort, doch sie schenkte ihm einen dankbaren Blick. Mit einem Mal
fühlte sie sich weit weniger entwurzelt als dies noch vor einer Stunde der Fall
gewesen war.


Marco
stand auf, um zu gehen, doch dann hielt er inne und wandte sich zu ihr um.


„Da
ist noch etwas, Ella“, begann er vorsichtig, „etwas, worin ich dir nicht
vorgreifen wollte, aber ich glaube, du wirst es tun müssen – demnächst.“


Unsicher
sah sie zu ihm auf. „Was meinst du?“


„Die
Wohnung und das Atelier, Ella. Du musst die Sachen deines Mannes sichten und ordnen.
Und du solltest euer Malzubehör hierher ins Dachgeschoss bringen. Hör nicht
einfach auf zu malen, es hat dir viel zu viel Freude bereitet.“


Ella
spürte buchstäblich, wie alles in ihr erstarrte. Marco hatte Recht, doch etwas
in ihr sträubte sich noch immer dagegen, auch jetzt, nach ihrem Gespräch. Das
Atelier und ihre Malerei waren das letzte, was sie noch mit Angelo verband und
sie konnte es noch immer nicht aufgeben. Ihr war klar, dass sie irgendwann
wieder nach vorne sehen musste, sich der Welt da draußen stellen musste,
irgendwann.


„Noch
nicht! Nicht jetzt. Ich kann das noch nicht“, wehrte sie mit erstickter Stimme
ab. „Trotz allem nicht.“


„Wann
immer du dafür bereit bist, mein Engel, lass es mich wissen. Wir wollten es
nicht ohne dein Einverständnis tun, aber irgendwann muss es getan werden!“


„Ich
weiß“, sie nickte bedrückt. „Gib mir noch etwas Zeit.“


„So
viel du willst. Wir hätten es ja gerne für dich erledigt, aber es erschien mir
dann doch zu persönlich, weißt du?“


Sie
senkte den Kopf. „Danke für dein Verständnis. Ich kümmere mich darum, sobald
mir danach ist. Ich konnte mich bisher noch nicht dazu aufraffen. Es erscheint
mir so – endgültig!“


„Das
ist es. Endgültig.“ Marco nickte. „Ich weiß was du meinst. Ich konnte ja nicht
einmal die Zeichnung von der Staffelei nehmen, die du als letzte dort platziert
hattest, ehe du gingst.“


Nun
sah sie auf und atmete tief ein. „Das wusste ich nicht. Ich - war bis heute
nicht dort oben“, gestand sie leise.


Er
schenkte ihr ein Lächeln, das sie schmerzhaft an die Anfänge ihrer Beziehung im
Vorjahr erinnerte – es war strahlend und sehnsüchtig zugleich. Für die Länge
eines Atemzugs erwiderte sie seinen Blick und versank darin. Eine Gänsehaut
lief ihren Bauch hinab wie eine kleine Horde Ameisen und konzentrierte sich mit
erschreckender Intensität in ihrem Schoß. Sie zuckte unwillkürlich zusammen
unter dieser sehr unerwarteten Reaktion und wandte sich abrupt ab. Nein! Nicht
jetzt, nicht so! Das war völlig unmöglich.


Ihre
Schultern strafften sich. „Jedenfalls noch mal danke für alles“, presste sie heiser
heraus.


Ihre
Reaktion irritierte und verwirrte Marco.


„Wenn
du so weit bist, lass es mich wissen, damit ich rechtzeitig einen Lieferwagen organisieren
kann.“


Auch
er klang nun wieder ruhig und beherrscht. Damit drehte er sich um und verließ
das Zimmer. Um nichts in der Welt hätte er ihr seine wilde Enttäuschung zeigen
wollen. Er hatte sich ihr so nahe gefühlt – war das alles wieder nur eine Illusion
gewesen? Diese Atmosphäre der Verbundenheit, die sie eben erst geteilt hatten,
Ellas Zutrauen zu ihm, ihr Entgegenkommen. Gerade noch vertraute sie sich ihm
an und es schien, als hätte sie ihre Abwehr aufgegeben und im nächsten Moment
wandte sie sich wieder von ihm ab und war ihm ferner als je zuvor.


Marco
biss die Zähne aufeinander und kehrte in die Bibliothek zurück. An Schlaf war
nicht zu denken, er hätte sich die Haare raufen mögen, weil es ihm einfach
nicht gelang, durch Ellas Schutzpanzer hindurch zu ihr, zu ihrer Seele
durchzudringen. Er hatte ihr wer weiß wie oft die Hand hingestreckt, doch sie
wollte sie einfach nicht ergreifen.


Er
hoffte nur, dass er noch lange die Kraft haben würde, dieses Wechselbad der
Gefühle zu ertragen, ohne schließlich und endlich doch aufzugeben und vor ihrer
unüberwindlichen Abwehr zu kapitulieren.


In
den nächsten paar Tagen begegneten sie sich respektvoll und höflich, aber
unverbindlich und distanziert. Ella machte keinerlei Anstalten, sein Haus zu
verlassen und Marco hielt sich weiterhin von ihr fern, wenn es ihm auch noch so
schwerfiel.


Er
hatte ihr gesagt, was es zu sagen gab und sie war nicht davongelaufen, wie er
schon beinahe befürchtet hatte. Sie hatte sich ihm aber andererseits auch nicht
zugewandt, wie er sehr stark gehofft hatte. Zwischen ihnen beiden stand eine
unsichtbare Barriere, die es ihnen unmöglich machte, mehr als oberflächliche
Höflichkeit zuzulassen. Zugleich aber hinderte eine ebenso unsichtbare, starke
Bindung sie daran, noch weiter voneinander fort zu driften. Es war ein fragiles
Gleichgewicht in angespannter Atmosphäre, und sie litten beide gleichermaßen
darunter. Und doch war keiner von ihnen in der Lage, den entscheidenden Schritt
auf dem Weg zur Lösung dieses Problems zu tun.


Dann
kam der Tag, an dem Marco mittags aus der Stadt nach Hause zurückkehrte und
Ella verschwunden war.


Ihr
Kind hatte sie mitgenommen.


 


Marco
war auf eine lähmende, abgrundtiefe Weise schockiert. War sie nun doch einfach
gegangen?


Er
stand in Ellas Zimmer, nachdem er auch das Kinderzimmer leer vorgefunden hatte,
und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Als er schließlich hektisch alle
Schränke aufgerissen und nach fehlenden Sachen gesucht hatte, schaffte er es,
sich wieder einigermaßen zu beruhigen.


Es
war noch alles da! Sie hatte nur
mitgenommen, was sie für einige Stunden Abwesenheit brauchte.


Langsam
normalisierte sich sein panischer Herzschlag wieder. Wie lange sie schon fort
war, wusste er nicht. Er selber hatte bei Massimo Antoni ein paar
Unterschriften geleistet und war daher erst nach Mittag wieder zu Hause
angekommen.


Schließlich
rief er sie an.


„Pronto?“
Es war nicht Ellas Stimme, die ihm antwortete.


„Antonella?
Du?“ Er klang richtiggehend heiser vor Erleichterung.


„Ja,
Marco, ich bin’s. Ella hat ihr Handy hier bei mir in der Küche vergessen, daher
bin ich rangegangen.“


„Sie
ist also bei dir?“


„Hat
sie dir das denn nicht gesagt?“


„Nein,
aber das macht nichts“, spielte er seinen Schock herunter, „vielleicht hab
ich’s auch nur vergessen. Hauptsache, es geht ihr gut.“


„Natürlich
geht es ihr gut. Sie ist drüben, im Atelier. Alessio ist bei mir und schläft.
Er hat gerade getrunken und ist satt und zufrieden. Ein richtiger kleiner
Engel.“


Un
piccolo angelo!


Die
Mehrdeutigkeit der Worte blieb Marco nicht verborgen, doch er schluckte die
scharfe Antwort, die ihm auf der Zunge lag, hinunter. Antonella hatte es mit
Sicherheit ohne Hintergedanken gesagt und war ohnehin die falsche Adressatin
für Vorwürfe oder Anwandlungen von Eifersucht.


„Das
freut mich!“, brachte er stattdessen mühsam hervor. „Na, dann ist ja alles in
Ordnung. Ich komme später vielleicht auf einen Moment vorbei.“


„Fein“,
antwortete Antonella unbefangen. „Ich habe gerade eine tenerina aus dem
Ofen geholt. Dann also bis später!“


„Ja,
vielleicht bis später.“


Später
vielleicht?


Er
musste sich eigentlich beherrschen, nicht sofort aufzuspringen und wie wild
loszujagen, und da faselte er von später vielleicht? Er hatte einen
ganzen Schwarm Hornissen im Hintern und konnte nur mit Mühe seine Ungeduld
zügeln – wem wollte er mit diesem schwachen Auftritt eigentlich etwas
vormachen? Sich selbst? Oder Antonella?


Dann,
nach einer halben Stunde, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, erlaubte er sich
endlich, sich in sein Auto zu setzen und aufzubrechen.


Der
Weg erschien ihm dieses Mal endlos. Als er ihn das letzte Mal gefahren war,
hatte er Ella in den Armen eines anderen Mannes gefunden, erinnerte er sich mit
starkem Unbehagen. Ihres Ehemannes, korrigierte er sich in einem
selbstquälerischen Anflug von Präzision.


Was
würde er diesmal vorfinden?


Sein
Solarplexus kribbelte immer heftiger, je näher er seinem Ziel kam. Aufatmend
parkte er schließlich den Wagen neben Ellas schwarzer Giulietta und stieg aus.
Zögernd blieb er noch einen Moment an das Auto gelehnt stehen und seine
Anspannung ließ tatsächlich nach. Dann gab er sich einen Ruck und ging hinein.


Als
er das Atelier betrat, sah er Ella reglos vor einer Staffelei sitzen. Ohne
aufzusehen starrte sie auf die Leinwand vor sich, also trat er langsam näher.


„Ciao
Ella!“, begrüßte er sie leise.


Erst
jetzt reagierte sie auf seine Anwesenheit.


„Marco!
Was machst du denn hier?“


„Nun
ja, du warst auf einmal fort und da dachte ich…“


Er
stockte unwillkürlich und kam sich mit einem Mal unheimlich dumm vor. Wie hatte
er nur glauben können, sie würde ihn tatsächlich überstürzt und unvorbereitet
verlassen?


„…und
da dachtest du, ich sei abgehauen“, vollendete sie seinen Satz.


Er
zuckte entschuldigend die Schultern. „Irgendwie schon, ja.“


Sie
schenkte ihm ein schiefes Lächeln. „Sollte das tatsächlich passieren, dann sage
ich dir vorher Bescheid, einverstanden?“


Marco
zog es vor, nicht darauf zu antworten. Oder sollte er sich schon wieder eine
Blöße geben und ihr klarmachen, wie sehr er hoffte, dass sie ihm nie eine
solche Mitteilung machen würde?


Stattdessen
schlenderte er durch den Raum.


Angelo
war ganz offensichtlich mitten aus seiner Arbeit gerissen worden. Das ganze
Atelier wirkte so, als sei er nur zu Antonella auf eine Tasse Kaffee gegangen
und würde jeden Augenblick zur Tür hereinkommen. Überall lagen und standen die
Dinge, die er noch kurz zuvor in der Hand gehalten hatte oder gleich wieder
benutzen wollte: Pinsel in verschiedenen Längen und Stärken, unzählige
Farbtuben, teilweise sogar geöffnet, Farbverdünner, Trocknungsmittel, Lappen,
einige Blechdosen und Konservengläser mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten
darin, Leinwände unterschiedlichster Abmessungen, zwei weitere Staffeleien. Marco
kehrte, noch immer schweigend, zu Ella zurück. Soweit er sich erinnerte, hatte
er noch nie eins von Angelos Bildern gesehen, also trat er näher, um sich das,
vor dem Ella saß, etwas genauer anzusehen.


Und
erstarrte mit einem erstickten Laut.


Ella
sah irritiert auf. „Was ist?“


„Ich
dachte es mir beinahe“, murmelte er perplex, „aber ich war mir nicht sicher.
Ich hatte nur so eine vage Ahnung.“


Ella
verstand. „Ja“, gestand sie leise. „Angelo war Dante. Auch deshalb wollte er
unbedingt, dass ich ihn heirate. Seine Familie hielt nie viel von seinem Geschmiere
und er wollte nicht, dass seine Arbeiten in die falschen Hände geraten.“


Nach
einem kurzen Moment, in dem er die Information verarbeitete, sprach Marco
weiter.


„Natürlich!
Du warst mit Angelo zusammen und plötzlich machte Dante eine neue Ausstellung –
nach all diesen Jahren! Und auf fast jedem Bild warst du zu sehen. Das waren
sehr viele merkwürdige Zufälle auf einmal. Ich habe den Gedanken nur nie zu
Ende gedacht, sonst hätte ich von alleine darauf kommen müssen.“ Obwohl ihn
diese Erkenntnis nicht vollkommen unvorbereitet traf, ließ Marco sich erst
einmal fassungslos auf das Sofa sinken, das hinter ihm stand. „Warum hast du mir
das nicht gesagt?“


Sie
zuckte die Achseln. „Wir haben in den letzten Tagen generell nicht viel geredet
und mir war einfach nicht danach. Es ist ja auch nicht so wichtig, oder?“


„Ich
persönlich finde das aber schon wichtig, muss ich dir sagen!“


Erst
nach einigen weiteren Atemzügen erfasste er die gesamte Situation.


Ella
trug ein überdimensionales, mit Farbflecken übersätes Herrenhemd über ihrer
Kleidung und ihre Hände waren farbverschmiert. Neben ihr auf einem Tischchen
lagen einige geöffnete Farbtuben und Pinsel. Dazu ein Glas mit verfärbter
Flüssigkeit, in das einige Pinsel getaucht waren, und ein Lappen voller
Farbflecke. Nun erst drang der deutliche und durchdringende Geruch von frischer
Ölfarbe und Terpentin an sein Bewusstsein. Er war vorher von der Umgebung und
seiner Neugier auf Angelos Bilder zu abgelenkt gewesen, um sämtliche Details zu
begreifen und richtig einzuordnen.


Jetzt
tat er es.


„Was
bedeutet das, Ella?“ Er klang tonlos. „Dieses Bild kann nicht von Angelo sein –
dazu ist die Farbe noch zu frisch, aber – es ist ganz eindeutig ein Dante!“


„Ich
bin jetzt Dante“, antwortete sie schlicht.


„Du?“


Fassungslos
flogen seine Blicke zwischen ihr und der Leinwand hin und her, er stand wieder
auf und näherte sich ihr, um das Bild genauer ansehen zu können.


“Oh.
Mein. Gott!“


Vor
ihm lehnte ein typischer Dante: eine faszinierende räumliche Tiefe,
verschwommene, fast impressionistische Konturen und eine wunderbar ästhetische
Nackte, die buchstäblich dazu einlud, sie anzufassen – mit Ellas Zügen.


„Du
malst tatsächlich genau wie er“, stellte er atemlos vor Verblüffung fest. „Das
ist ja – absolut unglaublich! Richtig unheimlich sogar! Es sieht tatsächlich so
aus, als hätte er es selbst gemalt!“


Sie
seufzte – es klang beinahe gequält.


„Nun
ja, irgendwie – hat er das ja gewissermaßen auch. Das hier war sein letztes
Bild und er hatte es noch angefangen, kurz bevor er zusammenbrach. Ich wollte
es eigentlich gar nicht anfassen, aber als ich dann hier war, da konnte ich
nicht anders. Mir war fast so, als würde er hinter mir stehen und mir sagen,
dass er von mir erwartete, es zu vollenden. Und das tue ich gerade.“


Unter
Ellas Händen war Dante wieder zum Leben erwacht, vielleicht noch nicht so
perfekt, wie er früher einmal gewesen war, aber doch unübersehbar. Die Wochen
des intensiven Übens unter seiner Anleitung, die vielen Stunden des Schauens,
Probierens, Kopierens, sich Mühens, sie trugen nun Früchte. Es hatte
tatsächlich etwas bewirkt, dass er sie stundenlang die gleichen Pinselstriche
hatte wiederholen lassen, immer und immer wieder die gleichen technischen
Details hatte ausführen lassen, bis sie ihm sogar einmal wütend und der
Eintönigkeit müde den Pinsel hinterher geworfen hatte. So öde es auch manchmal
gewesen war, es hatte am Ende doch das von Angelo erhoffte Ergebnis gebracht.


Dante
hatte ihr sein Erbe übergeben.


„Ella!“
Marcos Stimme klang sehr eindringlich. „Du musst daraus etwas machen, hörst du?
Du hast tatsächlich enormes Talent – lass es nicht brach liegen!“


„Ja,
vielleicht.“ Sie klang plötzlich verunsichert. „Aber - mich interessiert im
Moment viel eher, was ich mit all dem hier jetzt anfangen soll.“


Sie
streckte die Hand aus und beschrieb einen Halbkreis, der vage auf alles
deutete, was sich um sie herum angesammelt hatte. Ihre Stimme war angespannt
und unterstrich ihren ratlosen Gesichtsausdruck.


„Du
kannst mitbringen, was immer du willst, das weißt du, oder?“, bot Marco ihr
erneut an. „Im Dachgeschoss ist genügend Platz für alles.“


Sie
wandte sich nun direkt zu ihm um. „Ist das dein Ernst?“


„Mein
voller Ernst“, bestätigte er.


„Und
deine Kunstgegenstände? Die ganzen Bilder, die Skulpturen, das Porzellan?“
forschte sie zweifelnd.


„Für
alles findet sich eine Lösung, selbst wenn diese Lösung den Namen ‚Auktion‘
tragen sollte.“ Er zuckte mit den Schultern. „Im Moment weiß ich eigentlich
selbst nicht so genau, was ich mit all diesen sogenannten Kostbarkeiten
anfangen soll. Leider ist mir überraschend letztes Jahr meine vielgeschätzte
und kompetente Kuratorin abhandengekommen. Wer weiß, vielleicht hätte ich sonst
schon längst eine eigene Kunstsammlung begründet oder eine Stiftung
eingerichtet. Oder alles an ein Museum verschenkt.“


Ella
gab einen erstickten Laut von sich. Als sie aufstand und sich abrupt abwandte,
trug ihm die Bewegung einen Hauch ihres Parfüms zu und plötzlich wurde Marco
bewusst, wie nahe er ihr gewesen war. Er hätte nur die Hand auszustrecken und
sie zu berühren brauchen. Er hätte sie in seine Arme schließen, sie streicheln,
sie küssen können.


Seine
Erregung kam mit einer Heftigkeit, die ihm den Atem nahm. Hastig wandte er sich
ab.


„Ich
gehe mal kurz zu Antonella, sie hat mir Schokoladenkuchen versprochen“,
murmelte er heiser.


Wenn
er jetzt nicht fluchtartig das Weite suchte, dann würde er vielleicht sogar die
Beherrschung verlieren, die er so lange schon mühsam aufrechterhielt. Ohne eine
Antwort abzuwarten verließ er mit großen Schritten das Atelier und warf
lautstark die Tür hinter sich zu. Draußen lehnte er sich erst einmal schwer
atmend an die Wand und versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen.


Ihr
so nahe zu sein, seit Tagen, seit Wochen, und sie nicht zu berühren, sie nicht
zu haben und sie nicht zu spüren, nicht mit ihr zu schlafen, brachte ihn
langsam um den Verstand. Sie lebte mit ihm unter einem Dach und war doch so
fern, als würden Welten sie trennen. Dabei spürte er ihre Anwesenheit jeden
Augenblick des Tages mit jeder Faser seines Seins.


Und
nun auch noch diese doppelt erschütternde, neue Erkenntnis.


Angelo
war Dante gewesen!


Das
künstlerische Phänomen, das so viele Menschen fasziniert hatte, das trotz oder
gerade wegen seiner Anonymität so viele Menschen in seinen Bann gezogen hatte,
das malerische Genie, dessen Bilder reißenden Absatz gefunden hatten und auch
jetzt wieder fanden – dahinter hatte sich kein anderer als der sanfte, stille
und zurückhaltende Angelo Dorsini verborgen.


Und
er hatte seine Fähigkeiten an Ella weitergegeben.


Ella,
die ein unentdecktes, phänomenales Talent zu Malen hatte.


Ella,
die den Stil und die Faszination von Dantes Bildern offensichtlich absolut
verinnerlicht hatte.


Ella,
die Frau, die er liebte. Und die ihn immer noch auf Distanz hielt. Ihn zappeln
ließ und ihn so mehr als genug für seinen riesengroßen Fehler bestrafte.


Dabei
wollte er ihr nicht einmal unterstellen, dass sie es mit Absicht tat. Wie sie
schon gesagt hatte – sie war noch nicht bereit.


Nicht
bereit, mit Angelo abzuschließen.


Oder
nicht bereit, Marco zu verzeihen?


Wann?


Wann
würde sie es sein? Wann würde sie endlich diese unsichtbare Mauer niederreißen,
die sie selbst zwischen ihnen errichtet hatte?


Er
seufzte noch einmal tief auf, dann stieß er sich entschlossen von der Wand ab
und machte sich auf den Weg zu Antonella.


Ellas
Tante empfing ihn mit duftendem Schokoladenkuchen und einem herzlichen Lächeln.
Seine Beharrlichkeit, seine Großzügigkeit und vor allen Dingen auch sein
Verhalten Alessio gegenüber hatten ihm in den letzten Wochen bei der einzigen
Vertrauten, die Ella hatte, deutliche Pluspunkte beschert. Nichts von alledem
war ihrer Aufmerksamkeit entgangen.


Auch
jetzt beugte er sich nach einem kurzen Gruß sofort über das schlafende Kind.
Ein zärtliches Aufleuchten huschte über sein Gesicht.


„Setz
dich“, forderte Antonella ihn nun auf, schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein und
stellte ihm ein besonders großes Stück Kuchen vor die Nase.


Das
Leuchten in Marcos Gesicht war wieder erloschen. Wortlos folgte er ihrer
Einladung und setzte sich.


Sie
musterte ihn prüfend. „Stimmt was nicht?“


Er
schüttelte nur den Kopf. „Alles in Ordnung“, blieb er einsilbig.


Einen
Moment schwiegen sie beide.


„Du
machst dir Sorgen – worüber?“ Und als sein fragender Blick sie traf, zuckte sie
nur gleichmütig die Schultern. „Ich habe dich in den letzten Wochen ein
bisschen besser kennen gelernt. Ich weiß, was ich sehe. Und du siehst alles
andere als glücklich aus.“


„Nein“,
insistierte er, „es ist alles in Ordnung. Ella malt wieder.“


„Tut
sie das tatsächlich? Sie sagte mir, dass sie vorhätte, Ordnung zu schaffen, als
sie herkam, aber ich war mir nicht sicher, dass sie es auch wirklich tun würde.
- Ist das ein gutes Zeichen?“, erkundigte sich Antonella zaghaft.


Marco
zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Ich hoffe es.“ Er trank langsam seinen
Kaffee.


„Dann
weißt du es jetzt also endlich“, stellte Antonella fest.


„Ja.
Jetzt weiß ich es. – War es das, was du mir nicht sagen durftest? Dass Angelo
sich hinter dem berühmten Dante verbarg?“


„Richtig.
Sie wollten es auch in Zukunft so belassen. Angelo sollte weiterhin anonym
bleiben und falls ihm etwas zustoßen sollte, würde Ella sein Erbe übernehmen
und Dantes Arbeit fortführen.“


Marco
schwieg.


„Das
ist ein bisschen viel auf einmal, nicht?“ Antonellas Augen waren voller Verständnis.


„Allerdings“,
nickte er. „Sowohl das eine, als auch das andere.“ Dann schwieg er wieder und
hing eine Weile seinen Gedanken nach. „Trotzdem sollte Ella unbedingt
weitermachen!“, fuhr er schließlich fort. „Ich habe ihr schon mehrfach
angeboten, alles zu mir ins Dachgeschoss zu verfrachten. Sie könnte sich dort
oben ein schönes, großes und helles Atelier einrichten. Sie hätte genug Platz
für ihr ganzes Zubehör und – nein, sie darf keinesfalls aufhören zu malen!“


„Das
habe ich ihr auch gesagt, aber ihre einzige Antwort war nur, sie sei noch nicht
bereit dazu.“


Marco
seufzte lauter, als er beabsichtigt hatte. „Das sagte sie mir auch.“


Antonella
sah ihn forschend an. „Sie ist auch zu manch anderem noch nicht bereit, oder?“,
fiel der Groschen bei ihr.


Marco
schüttelte nur stumm den Kopf und trank einen Schluck Kaffee. Den Kuchen hatte
er nicht angerührt.


„Habt
ihr euch denn wenigstens ausgesprochen?“


Marco
stieß ein bitteres Lachen aus.


„Es
ist nicht leicht, mit jemandem zu sprechen, der eigentlich nur körperlich
anwesend ist, Antonella.“


Sie
verstand und nickte. „Kann ich mir vorstellen. Hab Geduld, mehr kann ich dir
dazu leider auch nicht sagen.“


„Ich
versuche es, aber es wird nicht leichter mit der Zeit.“


Eine
Weile schwiegen sie beide.


Dann
horchte Marco plötzlich alarmiert auf. „Hast du das auch gehört?“


Sie
schüttelte den Kopf. „Nein, ich höre nichts. Was meinst du?“


Er
blieb stumm und horchte.


Da
war es wieder.


„Das!
Hörst du nichts?“


Ein
leises, entferntes Klirren. Dann ein dumpfer Knall.


Und
ein Aufschrei.


„Das
kommt von drüben! Ella!“


Marco
sprang auf und war mit einem Satz zur Tür hinaus. Rannte über den Hof und stürmte
hinein ins Atelier.


Dort
fand er Ella zusammengekauert auf dem Boden knien. Sie hatte den rechten Arm um
ihren Körper geschlungen, das Gesicht in die linke Hand vergraben, und ihr
ganzer Körper zuckte in leidenschaftlichem Schluchzen.


„Ella!“


In
Marcos Gesicht stand blankes Entsetzen, als er auf sie zu stürzte und neben ihr
auf die Knie fiel. „Ella, um Himmels willen, was ist passiert? Bist du
verletzt? Hast du Schmerzen?“


Ohne
sich weiter darüber Gedanken zu machen, riss er sie in seine Arme und presste
sie an sich. Sie schüttelte nur heftig den Kopf, konnte sich aber
offensichtlich nicht beruhigen, sondern schluchzte weiter. Also versuchte er
nur, sie mit zusammenhanglosen, aber sanften Worten zu trösten. Strich ihr
wieder und wieder übers Haar und bettete ihr Gesicht an seine Schulter.
Schließlich hatte auch er sich wieder so weit gefangen, dass er seine Umgebung
wahrnahm.


Schockiert
sah er sich um.


Es
sah aus, als sei ein Wirbelsturm durch den Raum gefegt. Die Staffelei lag
umgestürzt auf dem Boden, das Bild daneben. Der Arbeitstisch lag nicht weit
davon, alles was sich drauf befunden hatte, war weithin auf dem Boden
verstreut. Den Flecken nach zu urteilen, hatte sie ein Glas mit Pinselreiniger
an die gegenüber liegende Wand geschleudert. Farbtuben, Pinsel, Lappen, leere
Leinwände, bemalte Leinwände, Farbstifte, Zeichenblöcke – alles lag wirr
durcheinander.


Langsam
wurde Ellas Weinen etwas leiser. Marco hielt sie immer noch fest und konnte
spüren, dass das Schluchzen, das ihren Körper stoßweise erbeben ließ, sich
etwas abschwächte.


„Scht,
mein Schatz, beruhige dich doch! Sag mir, was los ist, bitte!“


Statt
einer Antwort zog sie entschlossen die Nase hoch und versuchte, sich aus seiner
Umarmung zu befreien. Marco ließ sie sofort los.


„Ich
brauche ein Taschentuch“, murmelte sie erstickt, rappelte sich mühsam auf und
griff nach dem erstbesten Lappen, den sie auf dem Boden fand. Als sie sich die
Nase geputzt und noch einmal tief Luft geholt hatte, wandte sie sich zu Marco
um.


„Es
war alles umsonst!“, stieß sie endlich hervor und ihre Stimme klang dünn und
zum Zerreißen gespannt. „Alles!“


Marco,
der noch immer an derselben Stelle kniete, an der er sie im Arm gehalten hatte,
beobachtete sie, ohne jedoch zu begreifen, wovon sie sprach.


„Was
meinst du, Ella? Was war umsonst?“


In
Ellas Augen trat ein wilder Ausdruck.


„Alles!
Einfach alles! Wenn er jetzt hier wäre, dann würde ich ihm mit Sicherheit
genüsslich den Hals umdrehen!“, fauchte sie. „Hier lies! Lies selbst, was er
angestellt hat!“


Jetzt
erst sah Marco, dass sie ein paar Blätter in der rechten Hand hielt, die sie
nun vor ihm auf den Boden warf. Dann versetzte sie der neben ihr liegenden Staffelei
einen wütenden Fußtritt und wandte sich zu Tür.


„Wohin
willst du?“ Besorgnis klang aus seiner Stimme.


„Raus
hier, sonst zünde ich diese verdammte Bude noch eigenhändig an!“, stieß sie
außer sich vor Ärger hervor. „Ich brauche frische Luft und du lies endlich
diesen verdammten Brief.“


Die
Fenster vibrierten von dem heftigen Stoß, mit dem sie die Tür hinter sich zu
warf. Dann war sie fort und Marco stand auf, nahm die Blätter an sich, die sie
achtlos hingeschleudert hatte, und sah sie genauer an. Begann zu lesen und
stockte schon bei der ersten Zeile.


„Mein
sehr verehrter Marco - “, stand da.


Ein
Brief, an ihn gerichtet?


Mehrere
Seiten in einer schwungvollen und gut lesbaren Handschrift geschrieben – und
sie waren eindeutig für ihn, Marco, bestimmt. Noch einigermaßen verständnislos
räumte er einige Farbtuben beiseite, die auf dem Sofa gelandet waren, und
setzte sich. Dann fing er an zu lesen.


 


„Mein
sehr verehrter Marco,


oder
wie auch immer du sonst von mir angeredet werden möchtest – tu Ella und dir -
und natürlich auch mir - den Gefallen, diesen Brief zu Ende zu lesen, ehe du
ihn zerknüllst und in die am weitesten entfernte Ecke schleuderst! Glaub mir,
es könnte sich lohnen, wenigstens für euch beide. Fast bin ich versucht zu
sagen, für euch drei.


Ich
schreibe dir nur aus einem einzigen Grund: weil ich leider erkennen musste,
dass Ella dich noch immer liebt. Sie hat es nie ausgesprochen, sie wollte es
mich nie spüren lassen, doch ich sehe es. Ich sehe es an der Art, wie sie
reagiert, wenn sie zufällig mit dir konfrontiert wird. Wie sich ihre Augen mit
Tränen füllten bei den Fernsehberichten über deine Scheidung oder als sie von deinem
Zusammenbruch erfuhr – ich weiß bis heute nicht, woher. Ich sehe es daran, wie
sie heimlich den Lokalteil der Zeitung nach News über dich durchforstet. Und
ich sehe es daran, wie unglücklich sie in der Tiefe ihres Herzens immer ist.
Meine Traumfrau liebt einen andern - in so einem Fall würde jeder normale Mann
entweder sich oder diesem anderen die Kugel geben. Aber ich bin über solche
menschlichen Kleinigkeiten inzwischen fast hinweg.


Nicht
freiwillig, lass dir das gesagt sein. Und du bekommst von mir auch nur eine
verkürzte, zensierte Version der Geschichte.


Wenn
du diese Zeilen liest – und ich hoffe inständig, dass das nie passieren wird
und ich in der Lage sein werde, diesen Brief persönlich und mit Genuss zu
vernichten – dann bedeutet das unweigerlich, dass ich nicht mehr am Leben bin.
Ich habe Krebs. Es ist ein inzwischen rasend schnell wachsender, bösartiger
Gehirntumor, der mir schon bald den Pinsel aus der Hand nehmen wird. Die Ratte
hat sich schon vor vielen Jahren bei mir eingenistet und bisher war sie sehr
friedlich. Die Ärzte konnten sie noch dressieren, aber sie wächst ihnen
vielleicht bald über den Kopf – oder besser, mir - und ob eine Operation
erfolgreich sein wird, konnte man mir nicht garantieren. Es kann also gut sein,
dass ich abtreten werde, und zwar schneller als mir lieb sein kann.


Ich
werde daher darauf bestehen, dass Ella mich heiratet. So kann ich sie
wenigstens versorgen. Ich will, dass Ella alles bekommt und habe auch bereits
Vorkehrungen getroffen, dass sie problemlos über alles verfügen kann. Es ist
genug Geld da, um ihr und ihrem Kind ein sicheres und sorgenfreies Leben zu
ermöglichen, sowohl aus dem früheren Verkauf von Dantes Bildern als auch aus
dem Erbe meiner ersten Frau.


Was
mich zum entscheidenden Punkt bringt: Ellas Baby ist von dir, daran besteht
kein Zweifel. Woher ich das so sicher weiß? (Stell dir hier ein bitteres Lachen
vor!) Ich habe nicht mit Ella geschlafen – jedenfalls nicht in jener besagten
Nacht! Ich wusste auch nicht, dass das Ende eurer Beziehung ausschließlich
daher rührte. Sie hat nie mit mir darüber gesprochen, sie hat es nie erwähnt
und sie hat mich nie nach dieser Nacht gefragt.


Sie
kam damals ziemlich angetrunken hier an und war außer sich (nimm das als
leichte Untertreibung). Sie weinte und war davon überzeugt, dass du sie
verlassen hättest und zu deiner Frau zurückgekehrt seist. Sie konnte sich kaum
beruhigen, doch schließlich gelang es mir, sie in ihr Zimmer zu verfrachten.
Sie zog sich aus, legte sich ins Bett und weigerte sich verzweifelt, allein zu
bleiben. Welche Versuchung!


Ich
gestehe es dir ungern, aber ich war tatsächlich versucht, die Situation
auszunutzen. Ich hatte mich in der ersten Sekunde, in der ich sie sah, in Ella
verliebt, aber ich stelle keinen liierten Frauen nach. Also war sie für mich
tabu. In dieser einen Nacht aber – Himmel, ich war so nahe dran und sie war
frei!


Aber
ich nutze leider auch keine Frauen aus, die dermaßen betrunken sind, dass sie
nicht mehr wissen, was sie tun. Dass Ella mir das zutraute, erfuhr ich erst
sehr viel später.


Ich
legte mich also angezogen zu ihr ins Bett und hielt sie einfach nur im Arm. Das
war alles. Es ist nichts, absolut gar nichts passiert. Ich habe erst sehr viel
später überhaupt zum ersten Mal mit Ella geschlafen – an dem Abend, an dem du
draußen vor dem Fenster gestanden und uns zugesehen hast. Das war unser erstes
Mal. Ja, Marco, ich habe dich gesehen, aber ich habe Ella nichts davon gesagt.
Und es war auch kein Triumph für mich, falls du das jetzt denken solltest. Ich
war viel zu sehr mit Ella und der Glückseligkeit beschäftigt, sie endlich haben
zu dürfen, als dass ich mich mit einem billigen Überlegenheitsgefühl hätte
abgeben mögen. Dass Ella dachte, wir hätten bereits in der fraglichen Nacht
miteinander geschlafen und ich hätte ihre Situation derart schamlos ausgenutzt,
begriff ich erst, als sie mir eröffnete, dass sie schwanger sei und nicht
wisse, von wem.


In
diesem Moment traf ich spontan und unüberlegt eine Entscheidung, für die sie
mich wahrscheinlich hassen wird, wenn sie davon erfährt: ich tat so, als ob.
Ich tat so, weil ich plötzlich aus heiterem Himmel etwas geschenkt bekam, das
ich seit Jahren schmerzlich vermisste: eine Familie. Eine Frau. Ein Kind.


Also
schwieg ich. Ella und der Himmel mögen mir verzeihen. Ich war selbstsüchtig –
aber gleichzeitig war ich auch so glücklich, wie schon lange nicht mehr in
meinem Leben. Nur – wie du siehst, der Teufel schläft nicht. Wie gewonnen, so
zerronnen, ich werde mein Familienglück mit großer Wahrscheinlichkeit nicht
mehr genießen können…


Ich
überlasse es dir, Ella über die wahren Tatsachen aufzuklären, wenn du das
willst. Ich konnte es nicht. Die Vorstellung, zugleich mit ihrem Bauch auch
mein Kind in Ella wachsen zu sehen, war für mich zu verlockend und tröstlich,
als dass ich sie hätte aufgeben können. Dieses Kind wirst du heranwachsen
sehen, wenn du es willst. Ich wahrscheinlich nicht, die Zeitbombe in meinem
Schädel tickt von Tag zu Tag lauter.


Marco
- Ella liebt dich und ich hasse dich dafür. Sie war bei mir nie richtig
glücklich, nicht eine einzige Sekunde lang. Du hast immer zwischen uns
gestanden. Sie hat es nie verwunden, dass sie dich (ihrer Überzeugung nach)
betrogen hat. Hätte ich die Zusammenhänge nur früher begriffen, ehe ich erfuhr,
dass sie schwanger war, ich schwöre dir, ich hätte alles aufgeklärt. Aber dann
konnte ich es einfach nicht mehr.


Weißt
du, Marco, du elender Mistkerl, indem du Ella auf die Suche nach Dante
schicktest, hast du die Schicksale von uns dreien untrennbar miteinander
verknüpft. Hier lache ich lauthals über den Fluch des Geldes – hättest du dir
einen Dante oder Ellas „Dienste“ nicht leisten können… na, du weißt schon.


Dir,
mein verhasster Freund, kann ich nur ernsthaft und aufrichtig raten: hol sie dir
zurück, falls ich sterben sollte. Auch wenn sie sich sträubt, lass…“


 


Hier
brach der Brief abrupt ab.


Marco
saß da, als hätte ihn jemand mit den Fäusten k.o. geschlagen. Sein Gehirn
fühlte sich an, als arbeite es nur noch in Zeitlupe.


Auch
ohne Unterschrift war klar, dass die Zeilen von Angelo geschrieben worden
waren. Angelo, der es offensichtlich nicht mehr geschafft hatte, diesen Brief
zu beenden.


Und
die Ungeheuerlichkeit der Nachricht bestand darin, dass Ella ihn, Marco, gar
nicht betrogen hatte!


Die
Woge aus Bedauern, Reue, Wut und Hass, die ihn überspülte und mitriss, war so
heftig, dass er im ersten Augenblick dachte, sein Herz müsse ihm in der Brust
zerspringen. Sein erster Impuls war, ebenso wie Ella alles in seiner Reichweite
Befindliche zu zerstören, alles zu vernichten, was auch nur im Entferntesten
mit Angelo, mit Dante, mit diesem Verräter zu tun hatte. Ihn und seine
Erinnerung spurlos aus ihrem Leben zu tilgen. Dies nicht tun zu können und zu
dürfen, versetzte Marco in hilflose Wut. Er hatte das Gefühl, zu ersticken,
wenn er sich nicht irgendwie Luft verschaffte.


Also
wählte er das nächste verfügbare Ventil.


Er
schrie.


Er
schrie seine ganze Wut und Empörung, seine ganze Verzweiflung und Entrüstung
aus sich heraus.


Es
war ihm egal, wer ihn hören konnte. Es war ihm egal, ob irgendjemand ihn für
verrückt hielt.


Er
schrie.


Und
dann schrie er noch einmal.


Einen
Schrei der Erleichterung und des Triumphes.


Er
lebte!


Der
andere hingegen war nur eine Episode in ihrem Leben gewesen. Es war vorüber.
Wenn sie beide, Ella und er es wollten, dann konnten sie jetzt nach vorne
schauen und die wenigen Spuren, die Angelo hinterlassen hatte, ignorieren oder
verarbeiten. Mit einem heißen Schauer inniger Zuneigung schoss ihm plötzlich
ein weiterer Gedanke durch den Kopf.


Alessio
war sein Sohn!


Beinahe
hätte er hysterisch aufgelacht bei dem Gedanken. Sein Sohn. Daran
zweifelte er nicht mehr eine einzige Sekunde. Es wäre ihm auch so egal gewesen,
er hatte den kleinen Jungen in den letzten Wochen derart ins Herz geschlossen,
dass er ihn bis aufs Blut gegen alles und jeden verteidigt hätte. Aber zu
wissen, dass er tatsächlich sein eigenes Kind war, verlieh dem Ganzen eine noch
tiefere Dimension.


Was
für ein enormer Schock musste der Inhalt dieses Briefes erst für Ella gewesen
sein. Er wagte nicht, sich auszumalen, wie sie sich nach der Lektüre dieses
Briefes fühlen mochte. Das überstieg sein Vorstellungsvermögen. Er hatte nur
das brennende Bedürfnis, sie zu sehen, mit ihr zu sprechen, sie in den Arm zu
nehmen. Er musste sie trösten, er musste jetzt für sie da sein!


Grimmig
schmiss er den vermaledeiten Brief aufs Sofa und sprang auf. Er kam nicht
einmal bis zur Tür, da wurde sie schon aufgerissen und Ella stürzte mit vor
Entsetzen geweiteten Augen herein.


„Was
ist los? Warst du das? Hast du gerade eben so geschrien hier drin? Marco! Sag
doch was!“, sprudelte sie heraus und ihre Worte überschlugen sich fast.


Sie
musste gelaufen sein, sie war so außer Atem, als käme sie vom anderen Ende
Italiens. Sie packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn, so wie er vorher
sie geschüttelt hatte. Marco konnte nur besänftigend die Hände heben, ehe sie
ihn schließlich zu Wort kommen ließ.


„Alles
in Ordnung“, wehrte er eindringlich ab. „Ich – also ich – ich wollte nur
irgendwie nicht deine Sachen hier drin zerstören, so wie du das offensichtlich
getan hast…“


„Mit
allem Recht der Welt, wie du ja inzwischen weißt“, unterbrach sie ihn atemlos.
Als ihr auffiel, dass sie ihn noch immer festhielt, ließ sie ihn hastig los.


„Das
schon“, bestätigte er nun etwas ruhiger. „Aber ich habe dieses Recht nicht. Nur
– irgendwie musste ich aber auch Dampf ablassen.“ Jetzt grinste er plötzlich
und räusperte sich. „Immerhin ist es mein Hals, der mir jetzt weh tut.
Aber das ist vollkommen unwichtig – wie geht es dir damit? Mit dieser
Situation, meine ich?“


Ella
zuckte vage die Achseln.


„Weiß
ich nicht so genau, um ehrlich zu sein. Ich glaube, das muss ich erst noch
verarbeiten. Es ist alles noch so neu. Aber eins weiß ich sicher – ich bin
stinkwütend!“


„Woher
hattest du diesen Brief überhaupt?“


Sie
machte mit dem Kopf eine vage Bewegung in Richtung auf eine entfernte Ecke des
Raumes. „Gefunden. Da hinten beim Aufräumen. Ich wollte gerade anfangen,
wenigstens die leeren Leinwände und ein paar andere Sachen mitzunehmen, wie du
mir vorgeschlagen hast, da ist er mir entgegengeflattert. Angelo muss ihn dort
versteckt haben und ist wohl nicht mehr dazu gekommen, ihn zu Ende zu
schreiben.“


Marco
schwieg und schenkte ihr einen mitfühlenden Blick. Einen Moment lang schien sie
in seinen Augen zu versinken, doch dann riss das Piepen ihres Telefons sie
beide aus ihren Gedanken. Ella wandte sich ab und las die Nachricht. „Das Leben
ruft - unser Sohn hat Hunger“, teilte sie Marco knapp mit. „Kommst du?“


Er
schaffte nur ein stummes Nicken. Schweigend überquerten sie den Hof und
gesellten sich zu Antonella, die den weinenden Alessio in den Armen wiegte und
sich vergeblich darum bemühte, ihn zu beruhigen.


„Was
um Himmels Willen war das denn gerade? Würde mich freundlicherweise jemand
aufklären?“


„Gib
ihn mir, zia, das haben wir gleich“, meinte Ella und schenkte ihr ein schiefes
Lächeln. „Ach ja – eine Erklärung für dieses ganze Affentheater findest du drüben
in Dantes Atelier.“ Sie warf Marco einen Blick zu. „Wo ist der Brief?“


„Liegt
auf dem Sofa, glaube ich“, murmelte der zerstreut.


„Geh
nur!“, ermunterte Ella ihre noch zögernde Tante. „Das dürfte dich
interessieren. Ich füttere inzwischen unseren kleinen Nimmersatt hier.“


Antonella
warf einen zweifelnden Blick zu Marco, doch der nickte ihr nur beruhigend zu.
Also ging sie.


Als
er sich wieder zu Ella umwandte, saß sie bereits seelenruhig auf einem Stuhl am
Fenster und stillte ihren Sohn. Mit gerunzelter Stirn und in den Hosentaschen
vergrabenen Fäusten lehnte er sich ans Fenster und beobachtete die beiden. Ella
schien sich wieder einigermaßen beruhigt zu haben, nur ihr Blick schweifte immer
wieder geistesabwesend aus dem Fenster hinaus in die Ferne. Außer einem
angespannten Zug um den Mund machte sie seit ihrer Rückkehr, von wo auch immer,
einen relativ ausgeglichenen Eindruck.


Marco
nahm das friedliche Bild in sich auf. Wie oft hatte er sich gewünscht, bei
dieser intimen Szene dabei sein zu dürfen, erinnerte er sich, und nun, da er es
tatsächlich war, berührte sie ihn mehr, als er sich jemals hätte träumen
lassen.


Und
plötzlich verstand er den anderen.


Er
verstand, was Angelo dazu bewegt hatte, diese Farce aufrecht zu erhalten, er
konnte die ganze unstillbare Sehnsucht nachvollziehen, die hinter seinem
Lügengebäude gesteckt und ihn dazu getrieben hatte, die Wahrheit zu
verschweigen. Und doch hatte er diese Wahrheit im Angesicht des Todes
schließlich preisgegeben.


Ellas
Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. „Marco?“


„Was?“,
er schreckte auf.


„Fahren
wir anschließend nach Hause?“


Er
starrte sie einen ungläubigen Moment lang an.


Nach
Hause?


„Ich
meine“, nun schluckte sie und schien fast verlegen, „ich meine natürlich, ob
ich mit dir zurückfahren soll oder ob wir mit beiden Autos fahren. Ich weiß ja
nicht – dumme Frage. Vielleicht hast du ja auch noch was anderes vor.“


Sie
brach ab und brachte mit eiligen Bewegungen ihre Kleidung wieder in Ordnung.
Der intime Moment der Zweisamkeit schien so schnell vorüber zu sein, wie er
gekommen war.


Nun
erst war er fähig, zu reagieren. Er bewegte sich zwar noch immer nicht, sah ihr
aber sehr eindringlich in die Augen


„Nein,
Ella, ich habe keine anderen Pläne! Natürlich fahrt ihr mit mir! Wir können
dein Auto irgendwann abholen, wenn du es möchtest. Ich bin nur…“ Er schluckte.
„Ich bin nur überrascht, weißt du?“


Sie
sah ihn fragend an.


„Du
hast gesagt ‚nach Hause‘“, erklärte er. „Das hast du zum ersten Mal gesagt.“


Sie
wurde rot und wandte verlegen den Kopf ab. „Ja, das ist mir wohl so
rausgerutscht. Tut mir leid.“


„Nein!“
Sein Ton klang unerwartet scharf und sie sah sich ruckartig wieder zu ihm um.
„Nein! Das soll dir nicht leid tun.“


Nun
kam er mit wenigen schnellen Schritten auf sie zu und beugte sich zu ihr. Er
war ganz nahe vor ihrem Gesicht, Auge in Auge mit ihr. Die zarten Härchen an
ihren Schläfen bewegten sich im Rhythmus seines Atems hin und her. Er konnte den
feinen, süßlichen Duft riechen – diesen Duft nach Milch und Babypuder. Und nach
Ella…


Ein
leises Schmatzen unterbrach jäh die Faszination – Alessio gähnte zufrieden.


„Marco“,
wisperte sie und ihre Stimme zitterte. „Ich…“


„Nein,
sag jetzt nichts“, wehrte er ebenso leise ab. „Komm. Lass uns fahren.“
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Sie
ließen Antonella nach der Lektüre des Briefes ziemlich fassungslos zurück, aber
die hatte Verständnis für ihren raschen Aufbruch.


Auch
diese Fahrt brachten sie wortlos hinter sich. Marco war bewusst, dass Ella
jetzt erst einmal ihre Gedanken und Gefühle ordnen und sich über manche Dinge
klarwerden musste, daher ließ er sie in ihrem nachdenklichen Schweigen in Ruhe.
Gern hätte er zwar gewusst, was nun ihn ihr vorging, aber er wollte sie nicht
bedrängen, also fragte er sie nicht. Dennoch war es ein gänzlich anderes
Schweigen als damals, als er sie und das Baby aus dem Krankenhaus abgeholt
hatte.


Es
dämmerte bereits, als sie im Landhaus ankamen. Marco half Ella und dem Kind aus
dem Auto. Bisher hatten sie noch kein Wort miteinander gesprochen, jeder war
seinen eigenen, verwirrenden Gedankengängen gefolgt.


Schweigend
folgte er ihr nach oben, sah ihr zu, wie sie Alessio wickelte, ihn umzog und in
sein Bett legte. Er beobachtete jede ihrer ruhigen, fließenden Bewegungen, als
sähe er sie zum ersten Mal mit wirklich offenen Augen. Als sie fertig war,
drehte sie sich zu ihm um.


Und
zum ersten Mal seit sehr langer Zeit lächelte sie. Es war ein schwaches, noch
zögerliches Lächeln, aber es war immerhin eins.


„Er
wird gleich eingeschlafen sein. Ich möchte jetzt gerne duschen und danach
können wir reden.“


Marco
nickte. Er fühlte sich sonderbar unsicher. Wusste nicht, was sie nun von ihm
erwartete. Oder er von ihr. Oder besser gesagt – er wusste es nur zu genau.


„Ja,
duschen ist sicher eine gute Idee“, gab er ihr dann ruhig zur Antwort. „Wir
treffen uns später unten und essen etwas – du hast bestimmt Hunger.“


„Nicht
besonders viel, aber – ich komme.“


Er
ging. Ella blieb zurück. Endlich konnte sie ihren weichen Knien nachgeben und
sich auf ihr Bett fallen lassen. Eine Weile lag sie reglos da und starrte zur
Decke, dann aber raffte sie sich auf und ging ins Bad. Lange stand sie unter
der Dusche und ließ das Wasser auf sich prasseln.


Was
für ein verrückter Tag, dachte sie immer wieder kopfschüttelnd, als könne die
Feststellung dieser Tatsache ihr dabei helfen, die Ereignisse zu verstehen.
Oder wenigstens zu verarbeiten. Beides erschien ihr wie eine unmögliche
Mammutaufgabe. So als weigere sich ihr Verstand immer noch, die Dinge zu
akzeptieren, die sie an diesem Tag erfahren hatte. Sie fühlte sich wie ein
Planet, den ein Asteroid gestreift und aus seiner sicheren Bahn geworfen hatte.
Der Asteroid war ganz plötzlich spurlos verschwunden, doch sie trudelte noch
immer ziellos durchs Universum auf der Suche nach einem neuen Fixpunkt, an dem
sie sich festhalten konnte - und nun war dieser ganz unerwartet zum Greifen
nahe.


Zum
ersten Mal seit vielen Wochen hatte sie das Gefühl, es könne ihr vielleicht
gelingen, einen neuen Platz im Leben zu finden. Es würde alles anders sein als
vorher, aber das war in Ordnung so. Sie war schließlich nicht mehr dieselbe.
Sie hatte sich verändert, unwiderruflich.


Seufzend
stellte sie das Wasser ab und erledigte all die kleinen Verrichtungen, die sie
früher stets mit einem Hauch kribbelnder Anspannung erfüllt hatten, wenn sie
wusste, dass Marco auf sie wartete. Sich abtrocknen und eincremen, die Haare
föhnen, etwas Makeup auflegen – sie ertappte sich plötzlich dabei, dass sie
nervös war.


Mit
einem flauen Gefühl in der Magengegend ließ sie sich auf einen Stuhl sinken.
Was, wenn sie ihm gar nicht mehr gefiel? Ja, natürlich, gesagt hatte er so
einiges, bereits vor Wochen, doch andererseits hatte er in dieser ganzen Zeit
nicht ein einziges Mal versucht, sie auch nur zu küssen. Nicht einmal das! Was
er ihr damals gesagt hatte, galt das heute noch immer?


Ella
atmete tief ein.


Sie
würde es herausfinden müssen. Ihr blieb nichts anderes übrig und es gab nur
zwei Möglichkeiten: entweder sie blamierte sich ganz gewaltig, oder…


Sie
stöhnte gequält auf. Es wurde langsam Zeit. Nur – was sollte sie anziehen?


Dann
durchzuckte sie eine Idee. Sie zögerte noch ganz kurz, doch es kam ihr mit
einem Mal genau richtig vor: das kleine Schwarze, das sie in der Oper getragen
hatte! Wenn Marco wollte, dann würde er ihre Absichten sofort verstehen. Wenn
er nicht wollte, dann hatte sie sich für ein Abendessen mit ihrem Gastgeber
eben ein wenig zu sehr aufgetakelt, mehr nicht.


Nachdem
sie noch einmal nach dem friedlich schlafenden Alessio gesehen und das Babyfon
aktiviert hatte, ging sie mit weichen Knien und feuchten Handflächen
schließlich hinunter. Sie hatte schon vor einer Weile gehört, dass Marco sein
Zimmer verlassen hatte und ins Erdgeschoss gegangen war. Nun suchte sie ihn und
fand ihn schließlich auf der Terrasse.


Ein
Schauer jagte über ihren Rücken, als sie die Szenerie sah. Das Sonnensegel war
nach dem Winter wieder neu aufgespannt worden und reflektierte ein sanftes
Leuchten nach unten. Dorthin, wo der Tisch wieder einmal wunderbar einladend
gedeckt war. Bunte Teelichte, Blütenblätter und ein Bouquet roter Rosen in der
Mitte ließen keinen Zweifel daran, dass Renata auch dieses Mal das ihre getan
hatte, eine zauberhafte Atmosphäre für sie beide zu schaffen.


Und
wieder gab es Carpaccio!


Ihre
Nervosität stieg. Wie es schien, hatte auch Marco Wert darauf gelegt, Bilder
aus ihrer gemeinsamen Vergangenheit heraufzubeschwören - aus dem glücklichen
Teil der Vergangenheit, als ihre Liebe im vergangenen Sommer in genau dieser
Kulisse ihren Anfang nahm. Er stand an der niedrigen Mauer, die die Terrasse
umgab, so wie damals, als sie das erste Mal hierhergekommen war.


Als
er sie kommen hörte, drehte er sich zu ihr um. Ellas Atem stockte unwillkürlich
und sie blieb wie angewurzelt stehen.


Marco
trug einen dunklen Anzug, ein weißes Hemd, einen königsblau glänzenden
Kummerbund und eine Fliege in derselben Farbe. Seine dunklen Augen funkelten im
Schein der Kerzen und um seinen Mund spielte ein leichtes, beinahe fragendes
Lächeln. Er sah so umwerfend gut aus, dass es ihr den Magen zusammenzog. Ihr
Herz raste und schlug einen hektischen Rhythmus, so als wolle es jeden Moment
aus ihrer Brust springen und sich ihm an den Hals werfen.


Sie
stellte sich die Szene bildlich vor und musste ein nervöses Auflachen
unterdrücken.


Marco
trat zum Tisch und zog einladend einen Stuhl darunter hervor.


„Guten
Abend, Ella. Möchtest du nicht Platz nehmen?“


„Doch“,
presste sie ziemlich fantasielos hervor und setzte sich wieder in Bewegung.
„Ciao Marco!“


Als
sie seiner Einladung gefolgt war und sich auf den von ihm angebotenen Stuhl gesetzt
hatte, beugte er sich kurz über sie und hauchte ihr einen zarten, kaum
spürbaren Kuss auf die nackte Schulter. Ella holte scharf Luft.


„Ich
hoffe, dir ist nicht kalt! Es ist ausgerechnet heute Abend leider ziemlich
kühl.“ Seine Stimme, dunkel, sanft und samtig, jagte ihr unvermittelt ein
heftiges Prickeln zwischen die Beine. „Möchtest du meine Jacke umlegen?“


„Nein“,
wehrte sie energisch ab, „mir ist überhaupt nicht kalt!“


Im
Gegenteil, wollte sie beinahe hinzufügen, ich glühe schon jetzt, nach wenigen
Sekunden, und dabei hast du noch gar nicht richtig angefangen – womit auch
immer.


Nun
setzte sich auch Marco. Aber – was war mit Marco?


Ella
starrte ihn über die kleinen Flämmchen hinweg mit schlecht verhohlener
Irritation an. Er kam ihr so anders vor, wie er ihr da gegenüber saß und ihren
Blick mit diesem unvergleichlichen Funkeln in den Augen erwiderte. Lange schon,
sehr lange, hatte sie ihn nicht mehr so gesehen. In den ganzen, langen Wochen,
seit sie hier bei ihm wohnte, war er ihr nie so – lebendig erschienen wie
jetzt, an diesem Abend. Er hatte auf sie vielmehr den Eindruck gemacht, als sei
sein Licht gedämpft worden, als hätte man ihm einen Großteil seiner Energie und
Kraft entzogen, als liefen sein Geist und seine Seele nur noch auf Sparflamme.
Und sie hatte natürlich gewusst, dass sie die Ursache dafür war, was ihr ganz
erhebliche Gewissensbisse verursacht hatte.


Und
ganz plötzlich war da wieder Marco, so wie sie ihn damals kennengelernt hatte.


Marco
mit dem unwiderstehlichen Charme, Marco mit den sprühenden Funken in den
schwarzen Augen, Marco mit der Stimme aus Samt. Schwarzem Samt, der bei jedem
Wort wie eine Berührung sanft über ihre Haut zu streichen schien. Marco, der
Energie und Selbstbewusstsein aus allen Poren verströmte.


„Guten
Appetit! – Was ist?“


Nun
erst fiel ihm auf, dass sie ihn unverwandt anstarrte. Ella zwang sich, ruhig
durchzuatmen und ihn anzulächeln.


„Nichts.
Gar nichts!“


Sie
legte die Handflächen neben ihrem Teller auf die Tischdecke und versuchte, sich
etwas zu entspannen. Dann senkte sie den Blick – und erstarrte.


In
der Mitte ihres Carpaccios lag ein perfekt geschnitztes Herz aus Parmesan und
darin steckte ein Ring.


Ihr
Ring!


Der
Ring, den Marco ihr im letzten Jahr geschenkt und den sie sofort nach ihrer
Trennung trotzig versetzt hatte.


„Aber...!“


Fassungslos
riss sie den Blick hoch zu seinem Gesicht. Ein unsicheres Lächeln spielte um
seinen sonst so harten Mund und in seinen Augen lag ein warmes Leuchten.


„Was?“


„Aber
dieser Ring – woher – wie kommt es, dass – ich hatte ihn doch...“


Sie
stockte hilflos. In einer tief verborgenen Ecke ihres Herzens hatte sie sich
immer dafür geschämt, dass sie ihn in ihrer Verletztheit so hastig und
überstürzt verhökert hatte.


„Du
hattest ihn verkauft, ich weiß“, bestätigte Marco sanft. „Als wir deine Sachen
hierher brachten, hat Antonella die Quittung gefunden und ich habe mir erlaubt,
ihn für dich zurückzuholen. Der nette ältere Herr, der dir einen Spottpreis
bezahlt und ihn mir zum selben Preis zurückverkauft hat, erklärte mir, er habe
ihn absichtlich behalten für den Fall, dass du deine Meinung noch ändern
solltest. Und er hat mir zu verstehen gegeben, dass er ihn auch weiterhin nicht
verkauft hätte. Dass du ihm damals so leidgetan hättest, weil du so traurig zu
sein schienst.“ Marcos Lächeln wurde tiefer. „Er schien geradezu erleichtert zu
sein, das Ding endlich loswerden zu können.“


Ella
schluckte mühsam den Kloß hinunter, der ihr in der Kehle steckte.


„Ich
habe das Geld, das er mir dafür bezahlt hat, nie ausgegeben“, gestand sie
leise. „Es steckt noch immer ganz hinten in meiner Geldbörse. Ich hatte nur
nicht den Mut, zurückzukehren und mir den Ring wiederzuholen. Ich fand, ich
hatte kein Recht dazu.“


„Du
hattest jedes Recht der Welt dazu, mein Engel!“, mahnte er sachte. „Er gehört
dir und er hat immer dir gehört – also nimm ihn zurück. Bitte!“


Sie
zögerte. „Meinst du wirklich?“


„Es
wäre sehr wichtig für mich. Schließlich hatte ich diesen Ring ursprünglich als
Verlobungsring für dich gekauft.“


„Oh
dio“, hauchte sie tonlos und schloss gequält die Augen.


Marco
lachte verlegen.


„Genau!
Da ich aber, wie du ja weißt, zu diesem Zeitpunkt leider immer noch verheiratet
war, wollte ich dieses Chaos erst noch in Ordnung bringen, ehe ich überhaupt
von einer Verlobung reden konnte. Schließlich durfte ich kein Versprechen von
dir einfordern, ohne dir selbst auch eins zu geben, daher habe ich so getan,
als würde es mir nichts bedeuten. Dabei hat es mir das Herz herausgerissen,
dass ich in dieser Nacht dermaßen gefühllos zu dir war!“ Er stockte und
schüttelte fassungslos den Kopf. „Wie dämlich mir das rückblickend alles
vorkommt!“


Ella
atmete tief ein. Deutlich stand ihr immer noch diese Nacht vor Augen, die
Szene, in der er ihr so nebenbei den Ring zugeschoben hatte. Seine
gleichgültigen Worte, die sie das Geschenk mehr beleidigend als beglückend
hatten empfinden lassen.


Doch
dann stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht.


„Nicht
dämlich“, widersprach sie, „aber dafür doch irgendwie romantisch!“


Marco
zuckte die Schultern und schien fast unsicher zu sein. „Naja, wie man es sehen
möchte. Aber - Ella?“


„Was?“


„Wirst
du ihn nun zurücknehmen oder nicht?“


Statt
einer Antwort steckte Ella sich den Ring langsam an den linken Ringfinger.
Marco hielt unwillkürlich den Atem an.


„Ella!“


„Ja?“
Sie sah auf.


„Das
bedeutet mir sehr viel.“


„Mir
auch, Marco.“


„Ist
das wahr?“


Ella
schluckte und schien mit sich zu ringen. Schließlich antwortete sie.


„Ja,
das ist wahr. Weißt du – der Brief…“, sie stockte.


Stille
breitete sich zwischen ihnen aus, bis Marco sich hörbar räusperte.


„Was
ist damit?“


„Er
hat alles verändert. Alles. Ich hatte bisher immer noch das Gefühl, an Angelo
gebunden zu sein. Ihm verpflichtet zu sein. Ihm dankbar sein zu müssen für
alles, was er für mich getan hat. Aber wie es aussieht“, nun lachte sie bitter,
„wie es aussieht, hat er gar nicht so viel für mich getan. Er hat zugelassen,
dass meine Beziehung zu dir in die Brüche ging, er hat zugelassen, dass ich
litt, er hätte sogar zugelassen, dass dein Kind mit einem falschen Vater
aufwächst…!“


„Nicht,
Ella!“, unterbrach Marco sie mit fester, aber sanfter Stimme und Ella hielt verblüfft
inne.


„Was?“


„Tu
das nicht. Angelo hatte keine bösen Absichten. Du solltest ihm jetzt keine
Vorwürfe mehr machen.“


„Du
nimmst ihn in Schutz?“ Fassungslos sah sie ihn an. „Ich verstehe dich nicht,
Marco! Hat dir denn gefallen, was mit uns beiden passiert ist?“


„Nein,
im Gegenteil! Ich habe gelitten wie ein Hund.“


„Na
also! Er hat uns beiden damit wahnsinnig viel angetan, also was soll das
jetzt?“


„Ich
kann ihn verstehen, Ella. Er war in dich verliebt. Ich kann seine Gefühle und
Bedürfnisse nachvollziehen, weil ich dasselbe empfinde. Und außerdem erreichen
ihn deine Vorwürfe ohnehin nicht mehr, dort, wo er jetzt ist. Er hat die
größtmögliche Strafe bekommen, mein Engel – er musste sein Leben hergeben. Lass
ihm seinen Frieden, Ella, sonst wirst auch du keinen finden.“


Mit
offenem Mund lauschte sie seinen Ausführungen, seiner ruhigen Stimme, seinen
verständnisvollen Worten.


„Und
ich will dich nicht deshalb zurück“, fuhr Marco fort, „nur weil du jetzt wütend
auf ihn bist, verstehst du? Ich will dich zurück, weil du es auch willst. Weil
du es freiwillig möchtest, nicht weil es wieder Angelo ist, der dich in
irgendeiner Weise beeinflusst.“


„Ich
verstehe“, murmelte sie leise.


Nach
einer Weile holte sie tief Luft.


„Ich
verstehe, was du meinst“, wiederholte sie, „und du hast Recht. Ich fühle mich
nicht mehr an Angelo gebunden. Nicht mehr für ihn verantwortlich. Das ist
endgültig vorbei.“


Marco
ließ die Worte auf sich wirken.


„Kannst
du verzeihen, Ella?“, fragte er dann.


„Was
verzeihen? Und vor allen Dingen – wem?“


Marco
lachte leise auf.


„Wem?
Uns beiden, ihm und mir. Und was? Alles! Alles, was wir falsch gemacht
haben und worunter du leiden musstest.“


Sie
sah ihn an und konnte nicht sofort antworten.


„Wir
sind doch auch nur Männer, Ella, wusstest du das denn nicht?“, fuhr er in fast
bittendem Tonfall fort. „Wir können euch Frauen nicht das Wasser reichen und
meinen aber, wir hätten die Welt neu erfunden. Ihr leidet durch uns und wegen
uns und wir sind darauf angewiesen, dass ihr mehr Größe und Charakter beweist,
als wir jemals im Leben aufbringen können, darüber mache ich mir inzwischen
keine Illusionen mehr.“


Ella
dachte nach. Etwas gab es noch – etwas, das immer an ihr genagt hatte.


Sie
musste es wissen - wenigstens jetzt.


„Warum
hast du mir nie eine Chance gegeben, zu verstehen? Warum hast du mich nie
aufgeklärt, Marco?“


Die
Frage platzte fast von selbst aus ihr heraus, noch ehe Ella sie kontrollieren oder
zurückhalten konnte.


„Aufgeklärt?
Über was?“ Marco verstand nicht sofort, was sie meinte.


„Über
– deine Frau. Über euch beide. Und alles andere…“


Ihre
Stimme schwankte ein wenig, so als sei sie sich selbst nicht sicher, ob sie ihm
diese Frage überhaupt stellen durfte. Und tatsächlich sah sie deutlich, wie
seine Züge sich verschlossen und die Linien um seinen sein Mund wieder härter
wurden. Einen schier endlosen Augenblick lang starrte er sie reglos an und Ella
fragte sich, ob sie den Bogen überspannt hatte.


Doch
dann legte Marco beide Hände ruhig auf den Tisch, lehnte sich zurück und atmete
tief ein.


„Ich
wollte dich da nicht mit hineinziehen.“


„Das
hast du bereits mit deiner ersten Visitenkarte getan.“


Er
senkte den Kopf. Dann sah er wieder auf.


„Du
hast Recht“, gestand er. „Nur – ich habe es nicht so gesehen. Ich dachte immer,
ich könnte dich von all dem Mist unbehelligt lassen.“


„Vielleicht
wollte ich davon gar nicht unbehelligt bleiben!“, gab sie zu bedenken.
„Vielleicht hätte mir das Gefühl gefallen, dir beistehen zu können! Das Gefühl,
dass du mich vielleicht sogar brauchst!“


„Sehr
viel ‚vielleicht‘, nicht wahr?“ Er klang ein wenig bitter. „Und ich habe
dich gebraucht. Ob mit oder ohne Mist.“


„Du
hast es mir nur nie gezeigt“, bekannte sie leise. „Du warst immer so stark, so
unfehlbar, so – unantastbar und irgendwie weit weg. Du warst mir nur dann
wirklich nahe, wenn wir miteinander geschlafen haben.“


Marco
hob fassungslos die Brauen. „Du hast das gespürt?“


„Wie
meinst du das?“


„Ich
habe das immer genau so empfunden! Dass ich dir nur nahe sein konnte, wenn ich
in dir war. Nur dann.“ Er atmete tief ein. „Ich habe dir vieles verschwiegen,
weil ich überzeugt war, ich müsse allein damit fertig werden. Ich bin
schließlich ein Mann, kein Waschlappen!“


Ella
lachte kurz auf und verdrehte die Augen. „Einen Waschlappen hätte ich bestimmt
kein zweites Mal auch nur angesehen. Du warst für mich von der ersten Sekunde
an ein Mann. Das heißt aber nicht, dass man nicht mal miteinander reden und
Erfahrungen austauschen kann. Hätte ich zum Beispiel nur sicher gewusst, dass
du tatsächlich die Scheidung eingereicht hattest, dann hätte ich nicht so
panisch auf deine Frau reagiert!“


Marco
nickte schuldbewusst. „Ich wollte erst Tatsachen schaffen, ehe ich den Mund zu
voll nehme.“


Ella
stöhnte ungehalten. „Verdammt, Marco! Dieser falsche Heldenmut oder was auch
immer das sein soll, hat uns alles gekostet, was wir miteinander hatten! Wenn
ich so etwas schon höre! Ich könnte da wirklich stinksauer werden…“


Sie
hielt inne, weil Marco abwehrend die Hand hob und sie eindringlich ansah.


„Lass
es dir erzählen. Darf ich?“


Sie
nickte schweigend und nun entspannte auch sie sich ein wenig und ließ sich an
die Lehne zurücksinken.


„Ich
war sehr jung und sehr verliebt“, begann er, und sein Blick fixierte einen
Punkt in weiter Ferne. „Und ich dachte tatsächlich, sie würde meine Gefühle
erwidern. Ich konnte sie schließlich sogar davon überzeugen, mich zu heiraten.“


Ella
konnte sehen, wie schwer es ihm fiel, darüber zu sprechen. Sogar jetzt noch. Er
sah angestrengt an ihr vorbei, und seine Stimme wurde leise und monoton.


„Womit
ich nicht gerechnet hatte, war die Tatsache, dass mich in diesem Fall meine
Menschenkenntnis total im Stich gelassen hatte. Ich hatte Patrizia jede nur
erdenkliche Freiheit gegeben, sie konnte tun und lassen, was immer sie wollte
und im Gegenzug verlangte ich nur ihre Treue. Was ich dafür bekam, waren Spott
und Hohn. Und mehr Hörner, als du jemals in einer spanischen Stierkampfarena
finden kannst!“


Dieses
Miststück hatte ihn zutiefst verletzt. Ella konnte beinahe nicht mehr atmen vor
lauter Ärger und Wut.


„Als
ich sie zur Rede stellte, lachte sie mich nur aus. Erst da erkannte ich meinen
Fehler und ihren wahren Charakter, aber es war zu spät. Wir waren bereits
verheiratet, ich hatte mich bereits an sie gebunden. Du kannst dir nicht
vorstellen, wie ich mich fühlte, als ich mir eingestehen musste, dass alle,
wirklich alle meine Illusionen dahin waren. Es war eine so allumfassende
Enttäuschung für mich, dass ich beschloss, mich kein zweites Mal in eine
derartig abhängige und demütigende Lage zu bringen. Es war wie ein Gift, das
mich langsam zerfraß. Und es sollte mir nie wieder passieren. Von da an
verwandte ich alle meine Energien auf meinen Beruf und meine Karriere.“


Erwartungsvoll
und noch immer mucksmäuschenstill sah Ella ihn nur an. Sie wagte nicht,
irgendeine Bewegung zu machen, um Marco nicht abzulenken.


„Du
fragst dich jetzt bestimmt, warum ich mich nicht sofort wieder habe scheiden
lassen, nicht wahr?“, las er in diesem Moment ihre Gedanken.


Sie
nickte stumm.


Er
beugte sich etwas vor und begann, mit einer Blüte zu spielen, die neben seinem
Teller lag.


„Das
frage ich mich inzwischen auch.“ Er schüttelte geistesabwesend den Kopf. „Ich
hatte wohl irgendwie mit dem Thema Liebe und Ehe einfach abgeschlossen, also
wozu? Ich würde diesen Fehler kein zweites Mal in meinem Leben begehen, ich
hatte meine diskreten Affären, das reichte mir. Und so hätte es auch bleiben
können bis ans Ende meines Lebens, glaub mir! Aber dann…“


Nun
sah er unvermittelt auf. Sein Blick traf Ella gänzlich unvorbereitet und ließ
ihr den Atem stocken. Sie wusste, was er meinte.


„Aber
dann kam der Flug nach Rom“, ergänzte sie heiser vor Anspannung.


Er
nickte und sah wieder auf die Rosenblüte in seiner Hand.


„Ja.
Dann kam der Flug nach Rom. Dann kamst du. Und ich dachte, ich könnte mit dir
neu anfangen. Ich dachte, ich hätte dieses Mal das große Los gezogen. Ich
dachte, es würde dieses Mal gutgehen.“


„Es
wäre gutgegangen, wenn ich nur gewusst hätte…“ Ella brach ab und schlug
sich die Hand vor den Mund, um das aufsteigende Schluchzen zu unterdrücken.


„Ich
weiß, mein Engel! Nur leider - damit, dass du scheinbar in jener unseligen
Nacht mit deinem Zeichenlehrer geschlafen hattest, hast du genau meinen
wundesten, verletzbarsten Punkt getroffen. Ohne diese demütigenden Erfahrungen,
die mir meine ach so wunderbare Frau beigebracht hat, hätten wir zwei uns
vielleicht kräftig gezofft, aber dann auch ebenso kräftig wieder versöhnt und
nichts wäre passiert. So aber…“ Er zuckte die Schultern. „Ich konnte einfach
nicht anders. Ich konnte nicht über meinen Schatten springen. Für mich fühlte es
sich genau so an, als würde sich dieser ganze Albtraum aus meiner Vergangenheit
wiederholen. Und ich wollte diese Gefühle einfach nicht noch einmal erleben.“


Ella
schluckte heftig, um die Tränen zurückzudrängen, die sich in ihre Augen stehlen
wollten. „Schöner Mist, nicht wahr?“


„Ja,
das… also, das alles war wohl nicht allzu klug von mir, nicht wahr? Dir nichts
zu sagen, meine ich.“


Ella
schüttelte heftig den Kopf. „Nein. Wahrscheinlich wäre gar nichts passiert,
wenn ich auch nur eine blasse Ahnung von der wahren Natur deiner Ehe und deiner
Frau gehabt hätte.“


Marco
nickte schweigend. Das war sogar ihm längst klargeworden.


„Ich
hätte ihr niemals geglaubt, sondern sie vielleicht eiskalt aus deinem Haus
geworfen“, meinte sie aufgewühlt.


„Siehst
du nun, wie viel Grund ich tatsächlich habe, dir Abbitte zu leisten?“


„Du
bittest mich also wirklich um Verzeihung?“


„Ja,
das tue ich, Ella. Und ich tue es auch für Angelo. Wir brauchen es beide, er
und ich, denn wir haben beide sehr große Fehler begangen, unter denen vor allen
Dingen du gelitten hast.“


Ella
starrte wortlos auf den Ring an ihrem Finger.


Es
war so, wie sie Marco vor seinem Geständnis gesagt hatte – sie fühlte sich
frei. Angelo war nicht mehr da. Er hatte aus tiefen Gefühlen heraus eine große
Schuld auf sich geladen, aber er hatte diese Schuld durch seinen Tod auch
wieder beglichen. Und er hatte die Frau, die er liebte, mit seinem
Abschiedsbrief an Marco zurückgegeben.


Warum
er nicht an Ella geschrieben hatte, sondern an ihn, darüber konnte sie sich in
einem anderen Leben Gedanken machen.


Oder
an einem anderen Abend.


Dieser
Abend gehörte nur ihnen beiden.


Ella
und Marco.


„Ja.
Ich verzeihe euch“, antwortete sie schließlich.


Ein
erleichtertes, strahlendes Lächeln breitete sich langsam auf Marcos Gesicht
aus.


„Ich
hatte gehofft, dass du das sagen würdest, mein Engel! Irgendwie glaube ich
nämlich, dass wir beide das brauchten, um die Vergangenheit endlich zu begraben
und wieder neu anzufangen. Nur wir beide.“


„Und
unser Sohn“, ergänzte sie leise.


„Ja.
Und unser Sohn“, bestätigte Marco ebenso leise.


Ella
sah auf und begegnete Marcos brennendem Blick, der sie geradezu hypnotisierte.
Die ganze Atmosphäre katapultierte sie mit einem Schlag um mehr als ein Jahr
zurück – sie war hier, weil er sie eingeladen hatte, ein Wochenende mit ihm zu
verbringen. Ein Wochenende, bei dem schon von vorneherein feststand, dass er
sie verführen würde.


„Und
jetzt? Hast du denn immer noch keinen Hunger?“ Der zärtliche Unterton in seiner
Stimme schnürte ihr die Kehle zu. „Renata hat uns ihr unvergleichliches
Carpaccio gemacht – ich hoffte, es würde dir schmecken!“


„Ja,
ich… also, ja, natürlich, es ist… nur so, dass ich unmöglich etwas hinunterbekomme“,
gestand sie ehrlich. Ihre Nervosität war schlagartig zurückgekehrt.


„Versuch
es, hm?“, ermunterte er sie sanft. „Wir können noch ein bisschen reden, wenn du
magst, und vielleicht kommt der Appetit ja mit dem Essen.“


Geduldig
versuchte sie, ein paar Bissen hinunter zu würgen, doch sie gab schnell wieder
auf. Kopfschüttelnd legte sie die Gabel weg.


„Erinnerst
du dich etwa?“, fragte er sie daraufhin leise. Seine Stimme klang jetzt
zerbrechlich und unsicher.


Ella
nickte. Sie begann zu zittern, ein Zittern, das nicht von der Kühle der
Nachtluft verursacht wurde und das sie einfach nicht unter Kontrolle bekam.


Unversehens
nahm seine Stimme wieder diesen ganz bestimmten Unterton an, den sie aus ihren
intimen Stunden noch immer in Erinnerung hatte. „Ich konnte damals auch nichts
essen. Du erinnerst dich daran, Ella?“


Sie
saß reglos da, unfähig, einen Ton herauszubringen, und wartete gebannt auf das,
was geschehen würde. Dabei wusste sie es bereits. Sie wusste es, und ihr Körper
wusste es auch. Doch ihr Körper wusste es schon viel länger als sie selbst: sie
war bereit.


Ein
Sturm hatte an diesem Nachmittag alles hinweggefegt, was zwischen ihnen
gestanden hatte. Die letzten Zweifel, die letzten Vorbehalte, die letzte
Loyalität für einen fremden Mann. Übrig geblieben waren sie beide – und ihr
Sohn, der oben selig schlief. Sie waren durch den Orkan gegangen und endlich
hier angekommen.


„Ich
kann jetzt wirklich nichts essen, Marco“, bekannte sie schließlich leise. „Und
ich will auch nicht mehr reden.“


Nun
legte auch Marco die Gabel beiseite. Er stand auf und kam um den Tisch herum
langsam auf sie zu. Sie sah ihm mit großen Augen entgegen. Seine Bewegungen
waren fließend, energisch und doch verhalten. Ihr Atem ging schneller. Seine
Ausstrahlung, sein Aussehen und seine entschlossene Miene verrieten ihr ohne
ein Wort, aber auch ohne jeden Zweifel, dass der Augenblick näher rückte, an
dem es kein Zurück mehr für sie geben würde. An dem sie Farbe bekennen musste.
Er war wieder der Verführer geworden, den sie kennengelernt hatte. Der
Eroberer, der sie nicht so schnell wieder aufgeben und der keinesfalls ein Nein
akzeptieren würde.


Ella
fühlte das Pulsieren ihres Herzschlages bis in die Tiefen ihres Schoßes – es
würde kein Nein geben. Ihr Körper hatte sich längst entschieden.


Neben
ihrem Stuhl blieb Marco stehen. Sie sah zu ihm auf. Ihre Brustwarzen waren
hart, sie stachen wie kleine, runde Edelsteine durch den Stoff ihres kessen
Abendkleides hindurch und Ella wusste, dass Marco es genau sehen konnte. So
genau, wie sie die deutliche Beule in seiner Hose direkt vor ihrem Gesicht
sehen konnte.


Er
streckte ihr die Hand entgegen. Sie ergriff sie, stand auf und trat ganz nahe
zu ihm. In dem Moment, in dem sie voreinander standen und sich ihre Blicke
trafen, spürten sie es beide. Die Vergangenheit schmolz unter ihrem Verlangen
weg wie schmutziger alter Schnee unter glühenden Sonnenstrahlen. Was davon
bleiben würde, bestimmten sie. Und jetzt, in diesem Augenblick, gab es nur noch
sie beide.


„Nicht
essen, nicht reden – was willst du denn dann?“ Marco war der erste, der Worte
fand und in die Realität zurückkehrte. Er legte ihr den Arm um die Taille, so
als wolle er mit ihr tanzen, und zog sie sanft an sich. Deutlich konnte sie nun
den Druck seiner Erektion an ihrem Venushügel spüren.


„Liebe
mich, Marco“, hauchte sie heiser an seiner Wange und fuhr mit ihrer freien Hand
sehnsüchtig durch sein kurzgeschnittenes Haar. „Unbedingt, hier, jetzt, sofort
– wir haben so viel Zeit vergeudet!“


Ihre
Direktheit wurde umgehend mit einem leisen Stöhnen seinerseits belohnt. Sein
heißer Atem streifte ihr Ohr.


„Oh,
dio, Ella! Weißt du eigentlich, wie lange ich mir das schon wünsche?“


Er
ließ ihre Hand los und fuhr ihr langsam und genüsslich den Oberschenkel hinauf,
tauchte unter den Saum ihres kurzen, sehr kurzen Kleidchens - und erstarrte.
Seiner Kehle entrang sich ein fast animalisches Knurren.


„Nichts?
Weißt du, was das bedeutet – dass du nichts darunter trägst?“


„Ja.
Das weiß ich!“


Das
ganz leichte Kratzen seines Bartschattens glitt an ihrer Wange entlang, als er
den Kopf umwandte und gierig ihre Lippen suchte. Seine Hand glitt dabei weiter
über die nackte Haut ihres Gesäßes, wanderte die weiche Rundung entlang nach
unten zwischen ihre Schenkel. Mit einem leisen Keuchen legte ihm Ella die Arme
um den Nacken, hob das Bein an, schlang es um seine Hüften und ermöglichte ihm
so einen freieren Zugang zu ihrer Spalte. Er folgte der Einladung sofort und
strich sanft über ihre feuchten, geschwollenen Lippen. Mit den Fingerspitzen
konnte er bereits ihre Nässe ertasten.


Sie
war bereit! Sie war mehr als das. Glühendheiß schoss diese Erkenntnis durch
seinen ganzen Körper und konzentrierte sich in seinem ohnehin schon zu voller
Härte angeschwollenen, gierig pulsierenden Geschlecht. Sie wollte ihn! Da gab
es nichts zu zweifeln und kein ‚vielleicht‘ – Ella war nass und bereit für ihn.


Mühsam
löste er sich kurz von ihrem Mund, legte ihr den Zeigefinger unter das Kinn und
hob ihr Gesicht ein wenig hoch, damit er ihr in die Augen sehen konnte.


„Sag
mir nur noch eins, Ella“, presste er hervor, „sag mir, wie vorsichtig ich sein
muss! Ich will dich so sehr, dass ich nicht mehr weiß, wie ich mich noch
beherrschen soll, aber ich will dir um Himmels Willen nicht wehtun.“


„Keine
Angst!“, versicherte sie heiser vor Erregung, „es ist alles in bester Ordnung.
Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen.“


Und
als er dennoch zweifelnd eine Augenbraue hob, legte sie ihre Hand auf die
seine, die noch immer in ihrer glühenden Spalte lag, und drückte leicht zu.
Ihrer Ermunterung folgend glitt er vorsichtig mit zwei Fingern in die
verführerische Feuchtigkeit hinein. Er ließ sie dabei keinen Moment aus den
Augen, und als sie verlangend aufstöhnte, zog er sie keuchend heftig an sich.


„Ella!“


„Spürst
du das? Glaubst du mir jetzt?“


Herausfordernd
suchte sie mit ihrer Zunge die seine, drang in seinen Mund ein, spielte
verführerisch mit ihm und forderte ihn heraus, ihr zu folgen, was er nur zu
gerne tat. Allein dieses heiße Tasten, Umschlingen und Erobern ihrer Zungen
ließ sie beide fast atemlos werden vor Gier. Es war lange her und das drängende
Verlangen, das sie beide nun mehr und mehr die Kontrolle verlieren ließ, brach
sich in zunehmendem Maße Bahn.


Es
war schließlich Marco, der den letzten Rest an Selbstbeherrschung aufbrachte,
ihr Bein losließ, sich etwas von ihr löste und ihre fliegenden Hände einfing,
die sich fieberhaft an seiner Fliege zu schaffen machten. Sanft und doch
bestimmt packte er sie an den Handgelenken und hielt sie fest, gab ihr Halt,
bis sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte und einigermaßen sicher auf
beiden Beinen stand.


„Langsam,
mein Engel“, mahnte er mühsam mit heiserer Stimme. Sein Atem ging heftig. Die
plötzliche Kälte an seinen Fingern, die eben noch in ihrer glühenden Scham
gesteckt hatten, hatte für ihn etwas Befremdliches an sich.


Ella
stöhnte frustriert auf. Ihre bernsteinfarbenen Augen leuchteten, und auch ihr
Atem ging stoßweise. Ihre Lippen waren feucht und halbgeöffnet, ihre Wangen
glühten und sie drängte ihr Becken gegen seine Erektion.


„Warum,
Marco, warum? Ich bin so erregt, dass es mir schon fast wehtut, also warum
hörst du jetzt einfach auf?“


Herausfordernd
rieb sie sich an seiner Härte, doch er trat hastig einen Schritt zurück.


„Nicht,
Ella, oder ich falle wirklich über dich her wie ein wildes Tier!“


„Ja?“,
fragte sie atemlos und ihr Atem stockte für einen Moment, ehe sie die Luft mit
einem kurzen, heiseren Keuchen wieder ausstieß. „Aber vielleicht möchte ich ja
genau das.“


Er
lachte rau auf. „Nein, das möchtest du bestimmt nicht.“


Sie
senkte den Kopf ein wenig und fixierte ihn herausfordernd. „Du solltest dir da
nicht so sicher sein“, reizte sie ihn mit gesenkter Stimme.


Marco
sog zischend die Luft ein. „Täusche ich mich oder ist meine kleine
verführerische Hexe plötzlich wieder da? Du weißt noch, was letztes Jahr
passiert ist, nachdem ich so lange auf dich warten musste?“, stieg er nun auf
ihr Spiel ein.


Noch
immer hielt er ihre Handgelenke umklammert, und er scherte sich keinen Deut
darum, ob er ihr dabei etwa wehtat. Als sie eine kleine, abwehrende Bewegung
machte, stieg ihm ihr Duft, der an seinen Fingern haftete, in die Nase und er
gab einen heiseren, gequälten Laut von sich.


„Ja,
ich weiß es noch.“ Ihre Stimme war eine einzige Herausforderung.


„Dann
sag es mir!“


„Warum?“


„Weil
ich es von dir hören will, Ella!“


„Würde
dich das denn genug anmachen, damit du mich endlich vögelst?“


„Ella!“
Er verschluckte sich fast, riss sie aber augenblicklich hart an sich und griff
mit einer Hand wieder nach ihrem Gesäß und presste sie gegen seine Härte.
„Könnte sein, ja!“


Sie
holte zitternd vor Erregung tief Luft. „Also gut – soweit ich mich noch
erinnere nach all diesen endlos langen Monaten ohne dich, hast du mir erlaubt,
mich selbst zu befriedigen. Und ich weiß noch genau, dass du dabei zwischen
meinen Beinen gesessen und mir dabei zugesehen hast, wie ich mich vor deinen
Augen zum Höhepunkt gestreichelt habe. Aus nächster Nähe!“


„Ich
fürchte, dazu wird es diesmal nicht kommen!“


„Warum
nicht?“ Sie tat enttäuscht. „Gefällt dir denn dieser Anblick jetzt nicht mehr?“


„Ich
werde es diesmal nicht aushalten, dir dabei zuzusehen, mein Engel, glaub mir!“


Sie
keuchte heiser auf, als er ihren Po los ließ und begann, mit zwei Fingern
langsam wieder in ihren Schoß einzudringen und sie damit zu quälen, dass er
sorgsam ihren empfindlichsten Punkt umging.


„Warum
nicht?“, wisperte sie gierig.


„Damals
wusste ich ja noch nicht einmal, wie scharf du sein kannst, und ich konnte mich
trotzdem kaum zurückhalten…“


„Und
jetzt?“, bohrte sie hungrig weiter, während sie langsam ihre Hand über seine
Brust nach unten wandern ließ.


„Nicht
weiter, Ella!“ Es klang fast drohend.


„Und
jetzt? Weißt du es jetzt?“ Ungerührt verfolgte ihre Hand den Kurs abwärts.
Überquerte den seidenglatten Streifen des Kummerbunds und glitt noch ein ganz
kleines Stück weiter nach unten, bis sie schließlich dort liegenblieb, wo seine
beeindruckende Erektion beinahe den Reißverschluss sprengte.


„Oh
mein Gott“, hauchte sie und begann sachte, an ihm zu reiben.


Marco
schloss aufstöhnend die Augen und trieb seine Finger tiefer in sie hinein. Ella
ließ mit einem erstickten Keuchen die Stirn an seine Schulter sinken und
drängte sich unwillkürlich seinen lockenden Fingern entgegen.


„Hol
ihn schon endlich raus, Ella!“, forderte er mühsam. „Jetzt, wo ich weiß, wie
scharf du wirklich bist, würde ich dich am liebsten sofort hier und jetzt
nehmen.“


„Und
mich so richtig durchvögeln, ja?“, erkundigte sie sich atemlos, während sie nur
zu gern seiner Aufforderung Folge leistete und seinen pulsierenden Schaft aus
seinem Gefängnis befreite. „Was hindert dich daran?“


„Du
weißt ja nicht, was du mit deinem schmutzigen Gerede anrichtest, Ella!“, warnte
er gepresst. „Nein, hör auf damit!“, wehrte er scharf ab, als sie damit anfing,
ihn zu massieren. Vor und zurück, mit leichtem Druck, langsam und aufreizend.


„Ah!“,
stieß sie heftig hervor, als er diesmal tatsächlich grob nach ihrem Handgelenk
griff.


Seine
Stimme war nur noch ein heiseres Raunen.


„Wenn
du nicht sofort damit aufhörst, dann gibt es kein Warten mehr! Dann gibt es
kein Geplänkel mehr und keine Zärtlichkeiten und kein Vorspiel. Dann nehme ich
dich jetzt und hier, auf der Stelle, auf diesem Tisch unter freiem Himmel, ohne
dich oder mich auch nur auszuziehen!“


„Und
was glaubst du“, japste sie zurück, „warum ich unter diesem Fummel splitterfasernackt
bin?“


Statt
einer Antwort beugte er sich an ihr vorbei und fegte mit einem Arm alles vom
Tisch, was sich in seiner direkten Reichweite befand. Kerzen, Blumen, Teller,
Gläser, Besteck – alles flog in hohem Bogen davon und schlug klirrend auf dem
Boden auf. Schneller als sie überhaupt reagieren konnte, hatte er sie auf die
Tischplatte gehoben. Er packte sie an den Hüften, zog ihr Becken nach vorne an
die Kante und beugte sich über sie. Drängte sich hemmungslos zwischen ihre
Schenkel, schob ihr das kurze Etwas an Kleid hoch und legte ihre rasierte Scham
frei. Er griff mit beiden Händen unter ihre Kniekehlen und hob ihre Beine an.
Ein paar Mal rieb er mit seiner Eichel über ihre geschwollenen Lippen,
feuchtete sie an und verteilte ihre verlockende Nässe überall. Endlich trieb er
sich mit einem einzigen, heftigen Stoß tief in sie hinein. Ein erstickter
Aufschrei begleitete sein Versinken in ihren heißen, feuchten Tiefen. Dann
hielt er inne und genoss das Gefühl, endlich dort angelangt zu sein, wovon er
schon seit Wochen und Monaten mit schmerzhafter Sehnsucht geträumt hatte.


Ella
hatte sich auf die Tischplatte zurücksinken lassen und beobachtete ihn mit halb
geschlossenen Augen. Sie spürte kaum das harte Holz der Tischplatte unter ihrem
Rücken, auch das heiße Wachs eines umgestoßenen Teelichts, das durch den dünnen
Stoff ihres Kleides drang und sich in ihre Haut brannte, störte sie nicht. Was
sie allerdings überdeutlich wahrnahm, war die heiße Reibung in ihrem
Geschlecht, das trockene Kratzen seiner Hosen an der empfindlichen Innenseite
ihrer Schenkel und der unbarmherzige Griff seiner Hände um ihre Taille, mit dem
er sie festhielt und nahe an sich heranzog, damit er so tief wie nur möglich in
ihr sein konnte.


Die
Tatsache, dass er vollständig angezogen war und nur den Reißverschluss geöffnet
hatte, der Kontrast zwischen seiner eleganten Kleidung und dem animalischen Hunger
in seinem Gesicht erregte Ella maßlos. Da er sich noch immer nicht bewegte,
begann sie schließlich, ansonsten ebenfalls reglos, mit ihrem Finger an ihrer
Klitoris zu spielen. Ein raues Stöhnen drang aus seiner Kehle, als er mit
geschlossenen Augen heftig atmend den Kopf zurückwarf. Dann zog er sich langsam
ein Stück zurück, um ihr mehr Spielraum zu geben. Ella folgte der Einladung umgehend
und bewegte ihren Finger schneller. Gleichzeitig spannte sie rhythmisch ihre
inneren Muskeln an, was ihn scharf Luft holen ließ. Seine Hüften zuckten, als
er sich mühsam zur Bewegungslosigkeit zwang.


„Ja,
Ella, mach‘s dir, jetzt! Komm für mich, mein Engel, ich kann es kaum noch
erwarten, dich so hart zu vögeln, bis du schreist und dich unter mir windest.“


Und
Ella kam. Schnell und heftig und unerwartet schrie sie auf, was ihm ein kurzes,
zufriedenes Auflachen entlockte.


„Oh
ja, so gefällt mir das“, knurrte er heiser und fing endlich an, sich zu bewegen.
Langsam zuerst, verhalten und beherrscht bohrte er sich in sie hinein. Verließ
sie beinahe wieder, aber nur, um dann umso tiefer in sie zurückzukehren. Seine
Hüften nahmen den Rhythmus seines Herzschlages auf, heftig und stetig,
gleichmäßig und unbeirrbar. Er steigerte sich langsam und unaufhaltsam, um sich
mit jedem Augenblick näher an die Erfüllung heranzuwagen, bis er sich
schließlich mit einem heiseren Aufschrei tief in ihrem Schoß entlud.


Heftig
atmend beugte er sich danach über Ella. Nahm ihr Gesicht in beide Hände und
zwang sie, seinem Blick zu begegnen. Tränen standen in ihren Augen, doch sie
lächelte beinahe schüchtern.


„Ella!“


Seine
Stimme versagte, stattdessen streifte er nur ihre Lippen in einer unendlich
zärtlichen Bewegung mit seinem Mund. Sie erwiderte seinen sanften Kuss ohne zu
zögern und schlang ihm beide Arme um den Hals.


„Ob
wir wohl jemals dazu kommen werden, das Carpaccio aufzuessen, das uns deine
gute Fee so liebevoll zubereitet?“, wisperte sie mit zitternder Stimme.


Er
gab nur ein ersticktes Stöhnen von sich. Dann richtete er sich auf und zog sie
mit sich hoch, setzte sie vorsichtig auf die Tischkante und versuchte mit einer
fast verlegenen Geste ihr Kleid glatt zu streichen, ehe er sich selbst wieder in
Ordnung brachte und den Reißverschluss hochzog. Ella ließ ihre Hände auf seiner
Brust ruhen und sah ihm still dabei zu. Als Marco seine Verrichtungen beendet
hatte, schlang er die Arme wieder um sie.


„Wie
ist das eigentlich jetzt“, begann er zögernd, „ich meine – jetzt wo wir wieder
– also soll das jetzt heißen, dass wir…“


Er
brach hilflos ab und Ella konnte spüren, wie sich sein Brustkorb unter ihren
Händen zu einem tiefen, gequälten Seufzen weitete.


Sie
konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken.


„Warum
lachst du mich aus? Ist dir noch nie ein Mann begegnet, der nicht wusste, was
er dir sagen sollte?“ forschte er mit gerunzelter Stirn.


„Nein“,
lachte sie erstickt, „zumindest keiner, der so gute Bücher schreibt wie du.“


Er
fasste sie an der Schulter und schob sie ein Stück von sich, um ihren Blick
einfangen zu können. „Was soll denn das heißen? Du hast doch nicht etwa…?“


„Doch!“
Sie nickte heftig und amüsiert. „Ich habe! Ich wollte schließlich gerne wissen,
was mein Ex-Lover so zu Papier gebracht hat, und du schienst mir nie um Worte
verlegen zu sein.“


„Jetzt
aber schon“, brummte er und zog sie wieder an sich.


„Und
was wolltest du nun eigentlich wissen?“, ermunterte sie ihn sanft.


Marco
schluckte und machte einen erneuten Vorstoß.


„Ich
wollte wissen, ob wir nun eigentlich wieder zusammen sind – so richtig. Du und
ich. Ella, sind wir nun endlich wieder ein ‚Wir‘?“


Nun
war sie es, die ein wenig Abstand zu ihm suchte und ihn ansah. Mit unendlicher
Zärtlichkeit nahm sie sein Gesicht in ihre Hände und lächelte ihn an.


„Ja,
Marco. Wir sind wieder ein ‚Wir‘. Endlich!“


„Ja“,
seufzte er erleichtert, „endlich! Aber da ist noch etwas.“


„Was?“


„Ich
bin frei, Ella! Wenn auch du dich jetzt bereit dazu fühlst, dann möchte ich,
dass du mich heiratest! Bitte! Wirst du das tun?“


Ella
warf den Kopf in den Nacken und schickte ein glockenhelles, glückliches Lachen
in den Sternenhimmel hinauf.
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Aufatmend
lehnte Ella sich zurück und legte den breiten, weichen Firnispinsel aus der
Hand. Das Bild war fertig, in Kürze würde ein neuer, unbekannter Dante seinen
Weg in die Kunstszene finden.


Sie
konzentrierte sich und stand auf, um das Bild mit etwas mehr Abstand nochmals
zu begutachten. Es war einer von Dantes typischen Akten und er war perfekt:
vollendet harmonische Formen und eine Haut wie Samt und Seide luden geradewegs
zum Anfassen ein. Die allen Dantes eigene perspektivische Tiefe war
unverkennbar und beim Sfumato hatte sie sich an manchen Stellen selber
übertroffen.


Sie
schmunzelte zufrieden, streckte sich etwas, tränkte einen Lappen mit Terpentin
und fing an, sich die farbverschmierten Finger abzuwischen. Durch das geöffnete
Fenster drang Stimmengewirr bis zu ihr hoch ins Dachgeschoss. Die hohe,
durchdringend laute Stimme ihres kleinen Sohnes war deutlich herauszuhören. Als
Adriana das Atelier betrat, fand sie Ella lächelnd am Fenster stehen und
hinunterschauen.


„Kommst
du essen?“, fragte sie leise, als wolle sie nicht stören.


Ella
drehte sich um und ihr Lächeln vertiefte sich.


„Du
hättest mich anrufen können, Süße, dann hättest du euch beiden den Weg bis hier
herauf erspart! Oder du hättest einen unserer sportlichen Männer dazu
verdonnern können!“


„Ach
was, ein bisschen Bewegung wird mir schon nicht schaden!“ Adriana strich sich
geistesabwesend über den prallen Bauch. „Ich bin schließlich nicht mehr die
jüngste und ich muss mich fit halten, denn dieses Kind hat ganz offensichtlich
eine Profiboxerkarriere im Sinn!“


Ella
legte ihr lachend einen Arm um die Schulter. „Komm, lass uns zu den anderen
runter gehen. Mir knurrt der Magen und ich habe Hunger wie ein Bär.“


Gut
gelaunt gesellten sie sich wenige Momente später zu der Gruppe, die auf der
großzügigen Terrasse den Grillabend vorbereitete. Als Marco sie kommen sah,
reichte er das Grillbesteck an Massimo Antoni weiter, schnappte sich ein Glas
vom Tisch und ging auf sie zu.


„Lust
auf einen Hugo, mein Engel? – Du nicht, du bekommst Saft!“, wandte er sich an
Adriana, die ergeben seufzte, die Augen zum Himmel verdrehte und dann ihrem
Mann am Grill Gesellschaft leisten ging.


„Danke!“
Ella strahlte Marco an, ließ aber nach einem Blick auf seine Miene das Glas
wieder sinken. „Was machst du denn für ein Gesicht?“


„Willst
du wissen, für welchen Preis gestern ein Dante in Moskau versteigert worden
ist? Massimo hat’s mir gesagt – er und Andrea haben es gerade eben im Internet
gesehen.“


In
seinen Augen blitzte es vielsagend und Ella begann zu lachen.


„Nein,
will ich nicht wissen! Aber du wirst es mir vermutlich trotzdem sagen, du
siehst nämlich nicht aus, als könntest du es auf Dauer für dich behalten.“


„Fünfhundertachtzehntausend!“


„Was
– Rubel oder Euro?“


„Euro.
Ich habe es dir bereits umgerechnet.“


Ella
senkte den Kopf und schwieg einen Moment. Fast wirkte sie bedrückt.


„Was
für einer war es denn?“, fragte sie schließlich zaghaft.


„Einer
von deinen“, antwortetet Marco leise. „Angelos dürften inzwischen ziemlich alle
vom Markt sein.“


„Oh
mein Gott! Die kleine Souvenirverkäuferin hat sich aber wirklich gemausert.“
Ihre Stimme klang ironisch.


Sein
Kopf fuhr herum. „Ella! Wie kannst du nur so etwas sagen – immer noch, nach all
dieser Zeit. Du weißt, dass ich dich nie so gesehen habe, oder?“


Sein
Tadel war zwar sanft, doch Ella spürte, dass sie ihn mit ihrer Aussage
getroffen hatte.


„Das
hat übrigens keiner von uns!“, ergänzte Anita nun sachlich im Vorbeigehen. Sie
hatte nur Ellas Bemerkung und Marcos Antwort darauf gehört, doch sie hatte
keine Zeit, stehenzubleiben und nach dem Zusammenhang zu fragen – ihr Mann
hatte sie dringend um Nachschub an der Getränkefront gebeten.


Ella
zwinkerte ihr zu, dann lehnte sie sich an Marco.


„Tut
mir leid, das war unfair, ich weiß. Aber ich konnte es mir einfach nicht
verkneifen.“


Er
schenkte ihr ein schiefes Grinsen. „Junge Dame, Sie sollten nicht so respektlos
über meine Frau sprechen, das schätze ich nicht besonders!“


Sie
seufzte. „Ja, da haben Sie wirklich recht!“ Nun lächelte auch sie.
„Entschuldigen Sie bitte, das soll nicht wieder vorkommen.“


Er
schlang zärtlich die Arme um sie und lehnte seine Wange an die ihre.


„Du
und Angelo - Ihr habt beide dasselbe Genie in euch. Ihr musstet euch einfach
begegnen. Das war Schicksal, glaube ich heute. Und von wem die Bilder stammen –
nun ja – macht das wirklich einen so großen Unterschied?“


Dann,
nach einer langen Pause nachdenklichen Schweigens schüttelte Ella schließlich
den Kopf.


„Nein.
Das macht es tatsächlich nicht. Angelo wollte es so. Er hat Dante an mich
übergeben, damit er weiterlebt und weitermalt. Wessen Hand den Pinsel führt und
den Geist auf die Leinwand bannt, ist wirklich nicht wichtig. Wichtig ist nur,
dass es passiert.“


„Das
sehe ich genauso!“ Er gab ihr einen aufmunternden Kuss. „Ich habe es also
richtig gemacht, meinen Beruf endgültig an den Nagel zu hängen und dein Manager
zu werden.“


„Und
dabei dachte ich immer, du könntest ohne Philosophie nicht leben.“


Marco
antwortete nicht sofort, sondern sah gedankenverloren in den Garten hinüber.


Renata
und Antonella spielten mit seinem begeisterten kleinen Sohn um die Büsche herum
Fangen und Gino lachte so sehr über die drei, dass er sich den Bauch halten
musste. Adriana hustete mit tränenden Augen, weil ihr der Rauch vom Grill ins Gesicht
gestiegen war. Sie konnte es trotzdem nicht lassen, ihrem Mann kritisch über
die Schulter zu sehen, der mit spitzen Fingern und ziemlich unbeholfen die
Steaks auf dem Grillrost wendete und es tatsächlich geschafft hatte, die Kohlen
in Brand zu setzen. Schließlich erbarmte sich Andrea, schob ihn beiseite und
nahm die Sache selbst in die Hand, während Anita, die inzwischen mit einem Korb
voller Flaschen aus dem Haus zurückgekommen war, einen Schwall Bier über das
ungewollte Feuer goss. Marco hörte sie einen Witz über Paragraphenreiter und
Skalpellschwinger machen, doch er stand zu weit weg, um alles zu verstehen.


Sein
Leben war perfekt.


Dank
der Menschen, die darin waren.


„Ach
weißt du, Ella“, redete er nun weiter, noch immer nachdenklich und mit
halblauter Stimme, „sei um zu leben, denn Sein ohne Leben darin hat weder
Sinn noch Schönheit. Als ich dich nicht mehr hatte, hat mir die Philosophie
weder Wärme noch Liebe gegeben, sondern nur eine kalte, kluge und
intellektuelle Theorie. Ohne dich war ich nur, ohne wirklich zu leben. Ich lebe
erst jetzt mit dir und unserem Sohn. Und das lasse ich mir nie mehr nehmen! Und
außerdem, wenn man es genau nimmt, dann ist auch das Philosophie – lebendige
Philosophie…“
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Danksagung


 


Auch
dieses Mal geht mein besonderer Dank gleich zu Beginn wieder an mein langjähriges
und treues Lektorat: Angela und Claudia. Ihr seid die Besten! Danke, dass ihr in
bewährter Manier geduldig jedes Wort, jeden Satz, jeden Punkt und jedes Komma
unter die Lupe genommen habt! Das kann sehr, sehr langweilig sein, ich weiß!
Aber nur so ist es möglich, eine annähernd fehlerfreie Arbeit abzuliefern.


Alle
noch verbliebenen Fehler gehen ausschließlich auf meine Rechnung – besonders
beim Überarbeiten schleicht sich da noch immer so mancher ein. Dafür
entschuldige ich mich an dieser Stelle aufrichtig bei allen meinen Lesern.


 


Auch
an meine launigen Mitstreiterinnen aus unserem fantastischen Thread geht an
dieser Stelle ein herzliches Dankeschön für allerlei Inspirationen und Ideen,
von denen ich jetzt nachträglich gar nicht mehr so genau weiß, welche sich nun
im Buch niedergeschlagen haben - Makita ist es allerdings leider nicht
geworden.


 


Wer
mehr darüber erfahren will, wovon hier die Rede ist, der findet uns unter http://www.amazon.de/forum/romane/ref=cm_cd_pg_pg1?_encoding=UTF8&cdForum=Fx32TE8CKNH7QZ1&cdPage=1&cdThread=Tx2DWM0WK2R2G5G 


 


Viel
Spaß beim Nachlesen und – haltet ein Handtuch bereit! Ihr werdet verstehen,
warum.


 


Und
natürlich ein besonderes Dankeschön an dich, liebe Leserin, lieber Leser, denn
genau für dich habe ich dieses Buch geschrieben und was wäre es schon ohne
seine Leser!
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Die
in diesem Buch vorkommenden Personen und Charaktere sind – wie immer - ebenso
frei erfunden wie das, was sie erleben oder was ihnen zustößt. Eventuelle
Übereinstimmungen mit lebenden oder verstorbenen Personen sind unbeabsichtigt
und purer Zufall. Es bestehen auch keine autobiographischen Zusammenhänge.
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Außerdem
zum besseren Verständnis:


 


Angelo ist im italienischen sowohl ein Männername, als auch
(dann kleingeschrieben) das Wort für „Engel“. Antonella nennt Ellas Söhnchen
einen „kleinen Engel“, was Marco durchaus als Anspielung auf die Vaterschaft
verstehen könnte: ein kleiner „Angelo“.


 


Zia heißt Tante, tesoro bedeutet Schatz, manaccia
ist verdammt und merda – naja, das heißt ganz einfach Sch***e


 


Der
Begriff „Professor“ und die italienische Variante professore werden in
diesem Buch abwechselnd benutzt.


 


 


Kulinarisches:


 


Hugo ist ein Aperitif, der mit Prosecco und
Holunderblütensirup gemacht wird. Siehe auch http://de.wikipedia.org/wiki/Hugo_(Cocktail) 


 


 


Die
Tenerina, die Marco bei Antonella bekommt, ist ein für die Gegend von
Ferrara typischer, italienischer Schokoladenkuchen, für den es eine Unzahl
verschiedener Rezepte gibt. Hier eines davon:


 


300g
Bitterschokolade


135g
Butter


200g
Zucker


4
Eier, getrennt


2
½ Esslöffel Mehl


Puderzucker


 


Die
Eidotter in einer Schüssel mit dem Zucker verrühren. In der Zwischenzeit die
Butter mit der Schokolade im Wasserbad schmelzen. Wenn die Schokolade erkaltet
ist, zur Eiermasse geben und gut verrühren. Das Mehl hinzufügen und gut
verrühren; zum Schluss das zu Schnee geschlagene Eiweiß dazugeben. In eine
gebutterte und mit Mehl bestäubte Kuchen- oder Auflaufform geben. Die Form in
den auf 200° vorgeheizten Ofen geben und die Temperatur sofort auf 180° senken.
Den Kuchen höchstens 17 bis 18 Minuten backen, keinesfalls länger! Aus dem Ofen
nehmen und abkühlen lassen.


(Quelle:
http://www.ricettepercucinare.com/ricetta_emiliana_romagnola-tenerina_ferrarese_al_cioccolato.htm) 


 


Unschlagbar:
den Teig mit etwas Cayenne-Pfeffer versehen. Die Tenerina lauwarm und mit
Schlagsahne servieren…
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Weitere
Bücher:


 


 


 


Eine
Lüge macht noch keine Liebe!


http://www.amazon.de/Eine-macht-keine-Liebe-ebook/dp/B00AJ0P04C/ref=pd_sim_kinc_3


 


Mit
Schönheit, Charme und Millionen – Erstes Buch: Davide


http://www.amazon.de/Mit-Sch%C3%B6nheit-Charme-Millionen-ebook/dp/B00BN08YM2/ref=pd_sim_kinc_3


 


Mit
Schönheit, Charme und Millionen – Zweites Buch: Emma


http://www.amazon.de/Mit-Sch%C3%B6nheit-Charme-Millionen-ebook/dp/B00BUYLGYO/ref=pd_sim_kinc_1


 


Mit
Schönheit, Charme und Millionen – Gesamtausgabe mit Bonus-Kurzgeschichte


http://www.amazon.de/Sch%C3%B6nheit-Millionen-Gesamtausgabe-Bonus-Kurzgeschichte-ebook/dp/B00DPXS5TM/ref=pd_cp_kinc_3


 


…
und alles dreht sich um Amore! – Leseproben-Mix und mehr


http://www.amazon.de/alles-dreht-Amore-Leseproben-Mix-mehr-ebook/dp/B00GHXK8JM/ref=la_B00BEEOFXO_1_7?s=books&ie=UTF8&qid=1383857783&sr=1-7 
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Viel
Vergnügen beim Lesen!
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